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Stimmen zu Der Doktor

»Singer verfolgt mit diesem Justizthriller einen völlig neuen Ansatz; dabei präsentiert er tiefgründige Figuren und ethische Fragen auf anspruchsvolle Weise, gekrönt von einer packenden Handlung.«

Booklist

»Mit diesem spannenden, intelligenten Thriller trifft Singer erneut ins Schwarze.«

Publishers Weekly

»Mit jedem Roman wird Singer besser, doch mit Der Doktor legt er eine wahre Glanzleistung hin …«

Faithfulreader.com

»Und wieder hat es Randy Singer geschafft. Von der ersten Seite an zieht Der Doktor den Leser in seinen Bann und lässt ihn nicht mehr los … Singer liefert eine Handlung, die den Vergleich mit Grisham nicht zu scheuen braucht. Singer schafft es, Konflikte in den Mittelpunkt zu stellen, denen wir täglich gegenüberstehen. Dieses Buch sollten Sie auf keinen Fall verpassen.«

Hugh Hewitt, Autor, Kolumnist und Moderator der amerikaweit ausgestrahlten Radiosendung Hugh Hewitt Show

»Eine explosive Mischung aus juristischen Taktiken, Leidenschaft und Macht. Mit Der Doktor macht Singer seinem wohlverdienten Ruf für meisterhaft konstruierte Geschichten und fesselnde Figuren alle Ehre.«

Brandilyn Collins, Autorin von Violet Dawn
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Stimmen zu Randy Singers weiteren Büchern

»Singer … liefert einen weiteren Spitzentitel ab … Seine zahlreichen Fans werden die Buchläden stürmen.«

Booklist über Die Rache

»Die Figuren sind sympathisch und wie aus dem Leben gegriffen; die Handlung ist vielschichtig und rasant; das Thema regt zum Nachdenken an und geht unter die Haut – ich würde Die Rache eigentlich als Singers besten Roman bezeichnen, wenn ich damit nicht seinen anderen Büchern unrecht täte.«

lifeisstory.com

»Der Klon ist ein absolut gelungener Roman. Randy Singer verbindet eine spannende Handlung mit einer eindringlichen Botschaft. Sehr zu empfehlen.«

T. Davis Bunn, Autor von My Soul To Keep

»Das Thema Klonen, Stammzellforschung, raffgierige Geschäftsführer und Anwälte mit schillerndem Charakter lassen eine fesselnde Geschichte entstehen, welche die Schlagzeilen von morgen vorwegnimmt.«

Mark Early, ehemaliger Generalstaatsanwalt von Virginia über Der Klon

»Die Figuren sind so gut ausgearbeitet und die Dialoge so interessant, dass man diesen Thriller kaum aus der Hand legen kann.«

Bookreporter.com über Der Code des Richters

»Eine Geschichte, die unterhält, überrascht und den Leser dazu bringt, sein Verständnis von Recht und Gnade zu überdenken … Singer beschert uns einen weiteren großartigen Justizthriller, der auch diesmal den Vergleich mit Grisham nicht scheuen muss.«

Publishers Weekly über Die Staatsanwältin

»Singers juristische Kenntnisse sind genauso überzeugend wie seine beeindruckende Erzählkunst. Erneut drängt er uns bis über den Abgrund hinaus und lässt uns dort zappeln, bevor er uns souverän zurückzieht.«

Romantic Times über Der Imam

»Gerade als ich dachte, Singers Geschichten könnten nicht mehr besser werden, erschien dieses Buch, das noch besser ist als sein letztes. Das dürfen Sie nicht verpassen!«

Aaron Norris, Fernseh- und Filmproduzent und Regisseur, über Das Spiel


    




Für Keith und Jody.
Diesem Buch liegt eine ganz besondere Beziehung
zwischen einem Bruder und seiner Schwester zugrunde.

Diese Geschichte zu schreiben,
hat mich unsere umso mehr wertschätzen lassen.
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Ihr Anblick war mitleiderregend.

Sie war eine unscheinbare Frau mit großer Nase und durchschnittlichem Gesicht, das dank ihrer Abneigung gegen Make-up umso mehr von ihren Mitmenschen übersehen wurde. Ihr schwarzes Haar hing in Strähnen herab, ihre Augen waren verquollen, und am Hals konnte man überall rote Striemen sehen, da sie sich vor Nervosität die Haut zerkratzt hatte. Sie ließ den Tränen, die über ihre Wangen strömten und auf Joshies Kopf tropften, freien Lauf. Fest an ihre Brust gedrückt, schaukelte sie ihn sanft in ihrem Lehnstuhl vor und zurück, summte leise vor sich und hielt nur inne, um die Stirn des Kindes mit einem kühlen, feuchten Waschlappen abzutupfen.

Dann legte sie den Waschlappen auf die Armlehne des abgenutzten Sessels zurück und küsste Joshies Wange. Sein kleiner Körper zuckte hin und her, so als ahme er die Bewegung des Sessels nach. Als sie wieder anfing, sich vor und zurück zu wiegen, hörte das Zucken auf.

Der kleine Kerl glühte förmlich. Regungslos, fast leblos bis auf das leise Stöhnen, lag er in ihren Armen. Sie fühlte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener. Und was diesen Schmerz noch verschlimmerte, war das Gefühl von Machtlosigkeit, ihre Unfähigkeit, sowohl den unaufhaltsamen Anstieg des Fiebers zu bekämpfen als auch seine verheerenden Auswirkungen.

Mittlerweile brachte sie es nicht mehr über sich, die Temperatur ihres jüngsten Kindes, das erst in vier Monaten zwei Jahre alt werden würde, zu messen. Vor zwei Stunden hatte das Thermometer noch 39,5 °C angezeigt, doch das Fieber war seitdem mit Sicherheit gestiegen. Aber das machte keinen Unterschied, denn es gab nichts, das sie dagegen hätte tun können. Also weinte sie, wiegte ihr Kind und betete.

[image: Ornament]

Thomas Hammond kniete bereits seit einer halben Stunde auf dem Boden. Er gab ein seltsames Bild ab, dieser untersetzte Mann mit dem runden, schmuddeligen Gesicht, den kräftigen Unterarmen und schwieligen Händen, die kraftlos auf seinen Knien ruhten – eine Haltung, die Demut ausdrückte. Er befand sich auf einem spirituellen Kriegspfad und war fest entschlossen, diesen Kampf zu gewinnen.

Er betete neben seinem Bett im Elternschlafzimmer, das sich am anderen Ende des extra-breiten Wohnwagens befand, und hatte das Gesicht in seinen riesigen Händen vergraben.

»Nimm dieses Fieber von uns. Verschone meinen Sohn, Jesus.« Er sprach die Worte kaum hörbar, doch mit tiefer Inbrunst aus. Wieder und wieder formulierte er dieselben einfachen Bitten. Ihm ging das Gleichnis von der hartnäckigen Witwe durch den Kopf. Wenn ich nur oft genug bete. Innig genug bete. »Stärke meinen Glauben. Rette meinen Sohn. Bestrafe ihn nicht für meine Fehler.« Er versuchte mit Gott zu verhandeln – alles hätte er ihm versprochen. »Ich werde hingehen, wohin immer Du willst, Jesus. Tun, was immer Du verlangst. Dir mit meinem ganzen Herzen dienen. Erhöre nur diese eine Bitte. Bestrafe nicht Josh …«

»Dad!«, ertönte die Stimme des fünfjährigen John Paul, Thomas’ ältestem Sohn, dem er den Spitznamen »Tiger« verpasst hatte. Der Junge rief ihn aus seinem Kinderzimmer, das den Flur hinunter lag.

»Die Bibel lehrt uns, dass Du schwer zu erzürnen und voller Liebe, Gnade und Barmherzigkeit bist.« Thomas hielt inne, die geflüsterten Worte blieben ihm im Hals stecken. In diesem Moment hatte er nicht das Gefühl, einem barmherzigen Gott zu dienen. Er spürte Wut über all die unbeantworteten Gebete in sich aufsteigen, dann folgten Schuldgefühle. Sollte es etwa sein Ärger sein, der Gott davon abhielt, Seine heilenden Hände wirken zu lassen? »Zeig Josh Deine Barmherzigkeit …«

»Hey, Dad!« Der Ruf wurde lauter, fordernder.

»Einen Moment, Tiger.« Thomas fuhr sich mit der Hand durch sein lichter werdendes Haar, stand zögernd auf und stapfte durch den Flur zum Zimmer der Jungs, während er sich mit dem Handrücken über die Augen wischte. Er musste jetzt stark sein.

Vorsichtig schob er die Tür auf, wodurch das Licht aus dem Flur auf die beengten Verhältnisse im Zimmer fiel, das Tiger stolz als sein eigenes bezeichnete, obwohl er es sich mit Josh teilte. Tiger saß aufrecht im Bett, seine abgewetzte Schmusedecke fest umklammert, die strahlend blauen Augen weit aufgerissen.

»Nicht so laut, mein Junge. Du weckst sonst noch Stinky auf.«

»Stinky« war Tigers sieben Jahre alte Schwester. Sie hatte sich ihren Spitznamen verdient, als sie noch Windeln trug. Damals redete Thomas immer mit ihr, wenn er sie wickelte, und stellte dann naserümpfend fest, dass sie eine richtige »Stinky« sei. Der Ausdruck blieb haften, und so wurde Stinky zum Kosenamen, der allerdings nur von der Familie und nie vor anderen Leuten benutzt wurde. Alle anderen nannten sie Hannah.

»Ich kann nicht schlafen, Daddy. Ich hab wieder slimm geträumt.«

Thomas ließ sich auf das Bett fallen und fuhr Tiger durch das zerzauste blonde Haar. »Nun, damit ist jetzt Schluss, weil ich jetzt bei dir bin.« Er wusste, was Tiger jetzt hören wollte, und an diesem Tag fand Thomas Trost in der gleichen Leier, die an anderen Abenden so nervenaufreibend sein konnte. »Dem alten Monster unter dem Bett verpass ich rechts und links eine«, grollte er und bemerkte, wie sich der Ansatz eines Grinsens auf dem Gesicht des kleinen Jungen abzeichnete. Er kitzelte Tiger an den Seiten und sah zu, wie das Grinsen immer breiter wurde. »Jetzt leg dich einfach hin und denk an was Schönes.«

»Hab ich ja«, erklärte Tiger. »Aber dann bin ich eingeschlaft. Daaaaddy?« Tiger zog das Wort für den maximalen Effekt lang und schenkte seinem Vater dann seinen berühmt-berüchtigten Hundeblick.

»Ja, Kumpel?«

»Legst du dich zu mir?« Tiger rutschte in seinem kleinen Bett zur Seite, um seinem Vater Platz zu machen. Das hatten sie schon viele Male gemacht. Dabei passte Thomas’ großer Körper nie ganz in den kleinen Teil des Bettes, der nicht von Tiger in Beschlag genommen wurde. Aber Thomas gab stets sein Bestes. Er versuchte dann immer eine halbwegs bequeme Position zu finden, wobei er zur Hälfte aus dem Bett raushing und sich mit einer Hand am Boden abstützen musste, während er Geschichten aus der Bibel erzählte, bis er das gleichmäßige Atmen des schlafenden kleinen Jungen hören konnte.

»Heute Nacht geht es leider nicht, mein Junge.«

»Bitte, Dad, nur eine Geschichte!«, jammerte Tiger. »Erzähl mir von Abe-ham und seinem Sohn und wie Gott ihnen eine Ziege geschickt hat.«

Thomas lächelte. Selbst an normalen Abenden fiel es ihm schwer, dem kleinen Kerl etwas abzuschlagen, und heute Nacht sehnte er sich besonders nach der tröstlichen Routine der Gute-Nacht-Geschichten – er wollte dabei zusehen können, wie Tigers Augen immer schwerer wurden. Aber er wusste auch, wie sehr Theresa ihn heute Abend brauchte. Und er hatte seine Gebete für Josh noch nicht beendet. Gott hatte ihm noch keine Antwort gegeben.

»Ich kann gerade nicht, mein Sohn. Ich muss noch nach Mom und Josh sehen. Wenn du immer noch wach bist, wenn ich wiederkomme, erzähle ich dir die Geschichte von Abraham.«

»Okay«, gab sich Tiger fröhlich zufrieden. Der Kleine hatte offensichtlich keinerlei Absicht einzuschlafen.

Thomas küsste ihn auf die Stirn, zog ihm die Decke bis zum Hals hoch und wandte sich dann zur Tür.

»Daddy?«

»Was denn?«, fragte Thomas schärfer als beabsichtigt. Ein wenig beschämt darüber, seinen Frust an dem Jungen ausgelassen zu haben, blieb er stehen.

»Is hab Durst.«

[image: Ornament]

Wenige Minuten später gesellte sich Thomas zu seiner Frau in das kleine Wohnzimmer. Aufgewühlt lief er auf dem fleckigen Teppich auf und ab und sah ihr hilflos dabei zu, wie sie über ihren Sohn wachte – ihn wiegte, über seine Stirn wischte, ihm etwas vorsummte und dabei die ganze Zeit betete. Thomas’ Anwesenheit ignorierte sie.

»Geht das Fieber langsam runter?«, fragte er schließlich.

Theresa schüttelte den Kopf.

»Hast du in letzter Zeit noch einmal gemessen?«

»Warum sollte ich?« Ihre Stimme war kalt, das Gesicht von Sorge gezeichnet. Der Druck, an Dinge zu glauben, die man nicht sehen konnte, forderte seinen Tribut.

Thomas stellte sich hinter den Fernsehsessel und begann, Theresas Schultern zu massieren. Er spürte die verspannten und knotigen Muskeln in ihrem schlanken Rücken und bearbeitete sie mit seinen kräftigen Fingern. Ein Versuch, die Anspannung herauszustreichen. Ohne Erfolg.

»Wann hast du das letzte Mal seine Temperatur gemessen?«, bohrte er hartnäckig nach.

»Vor zwei Stunden.«

»Meinst du nicht, wir sollten sie noch mal messen?«

»Nur wenn wir vorhaben, ihn ins Krankenhaus zu bringen, wenn es nicht besser geworden ist.« Sie drehte den Kopf, sah Thomas über die Schulter mit ihren großen braunen Augen flehend an und stoppte ihre Wiegebewegung. Joshie regte sich nicht.

Thomas wich dem Blick seiner Frau aus, sah zu Boden und schüttelte langsam den Kopf. Er ging um den Sessel herum, bis er vor ihr stand. Dann sank er auf die Knie und legte seine großen Hände auf Theresas Beine.

»Hab Vertrauen«, sagte er sanft. »Gott wird ihn wieder gesund machen.«

Theresa schnaubte angesichts dieses Vorschlags. »Ich habe Vertrauen, Thomas. Ich hatte immer Vertrauen. Aber es geht ihm immer schlechter … Wag es nicht, mich über meinen Glauben zu belehren.« In ihrer Stimme schwang ein scharfer Unterton mit, den Thomas nie zuvor gehört hatte.

Joshie stöhnte auf. Er zuckte kurz; dann rollte er sich noch enger zusammen und schmiegte sich an die Brust seiner Mutter.

»Willst du, dass ich Pastor Beckham und die Ältesten herbestelle? Sie könnten kommen und ihn wieder mit Öl salben, für ihn beten …«

»Ich will, dass du einen Krankenwagen rufst«, verlangte sie mit zitternder Stimme. »Manchmal wirkt Gott durch die Hand eines Arztes. Wie kannst du einfach nur da knien und tatenlos dabei zusehen, wie dein Sohn leidet?«

»Theres…«

»Da!«, schluchzte sie, als sie den kleinen Joshie ihrem Mann entgegenschob. Wie eine Opfergabe hielt sie den kleinen Körper in ihren ausgestreckten Armen. »Halt du ihn. Sieh deinem Sohn ins Gesicht und erklär ihm, warum er sterben muss, nur damit du der Welt beweisen kannst, wie stark dein Glaube ist.« Einen Moment lang hielt sie ihn so hin – ihren Jüngsten, ihr Baby –, dann wandte sie das Gesicht ab.

Thomas fehlten die Worte. Er streckte die Hände aus, nahm seinen Sohn und drückte ihn an seine Brust. Das Fieber war selbst durch Joshies Pyjama spürbar.

Seinen Sohn vorsichtig im Arm haltend, kam Thomas auf die Füße. Erst jetzt bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass Stinky und Tiger in ihren Schlafanzügen Händchen haltend im Türrahmen des Wohnzimmers standen. Tiger klammerte sich noch immer an seine Schmusedecke, Stinky hatte ihre Lieblingspuppe im Arm.

Während er sich zu seinen Kindern umdrehte, fragte er sich, wie viel sie wohl von der Unterhaltung mitbekommen haben mochten. Tigers Unterlippe zitterte, und seine großen Augen waren tränenerfüllt. Stinky, die gegen ihre schweren Augenlider ankämpfte und deren blonde Locken in alle Richtungen abstanden, sah verwirrt aus.

»Wird Joshie sterben?«, fragte sie.
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Er lehnte sich vor und sammelte all seine Kraft, um die große grüne Mülltonne den Atlantic Boulevard hinunterzuzerren. Unten an der Tonne waren zwar zwei Räder angebracht, dennoch musste er sich mächtig ins Zeug legen, sodass seine Drahtseilmuskeln vor Schweiß glänzten. Es war eine typische Juninacht in Virginia Beach – glühend heiß mit einer erstickend hohen Luftfeuchtigkeit.

Er bot einen interessanten Anblick, dieser junge schwarze Mann mit dem kantigen Kiefer, den durchdringenden braunen Augen und dem beeindruckend weißen Lächeln. Selbst auf einem Gehweg, auf dem der Wahnsinn in all seinen Facetten vertreten war, zog er die Blicke auf sich. Aber er war es gewohnt und betrachtete sich als Teil dieser bunten Schar von Persönlichkeiten, die die Atlantic Avenue zum Leben erweckten. Hier gab es Skateboarder, Punker, Südstaaten-Proleten, Strandpenner, Surfer und sonnenverbrannte Touristen. Sie trugen weite Shorts, Bikinis, obszöne T-Shirts, Tank-Tops und Schirmmützen. Es gab keine Haarfarbe und keinen Haarschnitt, die nicht vertreten waren. Sein eigener kurz geschorener Bürstenhaarschnitt, der seine kantigen Gesichtszüge noch stärker betonte, stellte bei dieser Vielfalt nichts Besonderes dar.

Vom Parkplatz aus hatte er bereits einen knappen Kilometer hinter sich gebracht, aber immer noch ein paar Blocks vor sich. Seine Fracht hinter sich herziehend, kam er an einer Hip-Hop-Band vorbei, die mit weiten Hosen, einer Stereoanlage, Lautsprechern und Verstärkern ausgestattet war.

Das hier war ihre Straßenecke, und sie hatten bereits eine kleine Menschenmenge angezogen, die klatschend und tanzend im Halbkreis um sie herumwirbelte. Mit fliegenden Dreadlocks rappten und tanzten die Jungs; machten einfach nur Party.

»Yo, Prediger«, rief der Kerl am Mikrofon.

Der Mann mit der Mülltonne blieb stehen, zeigte mit dem Finger auf seinen Hip-Hop-Kumpel und lächelte. »Was geht, Bruder.«

»Wir legen jetzt mal 'n kleinen Freestyle für unseren Prediger hin«, verkündete der Typ am Mikro. Ohne aus dem Rhythmus zu kommen, ging er zu einem neuen Text über. »B-boys in the front, back, side, and middle. Check out my b-boy rhyme and riddle.« B-Boys vorne, hinten, links und rechts, zieht euch meinen Reim rein, hieß das in etwa übersetzt. Dann legten die B-Boys, also die Breakdancer, unter dem Beifall der Menge einen Zahn zu. »Rev teach the black book smooth as butt-ah, but po-lece and white folk dis the broth-ah.« Was so viel bedeutete wie: Der Reverend predigt aus dem schwarzen Buch geschmeidig wie But-taa, aber die Bullen und Weißen dissen den Bru-daa.

Der Mann mit der Mülltonne lächelte und nickte, während er die Energie der Performance in sich aufsaugte. Angefacht vom eigenen wütenden Elan, steigerte sich der Rapper in seinen improvisierten Sprechgesang hinein, wobei der Text von Zeile zu Zeile immer derber wurde. Nach ein paar erhebenden Zeilen über den Prediger kehrte der Song wieder zurück zu althergebrachten Themen wie Sex, Drogen und dem nächsten Kerl, der eine verpasst kriegt. Als der Prediger genug gehört hatte, schlug er sich mit der Faust auf die Brust und richtete den Finger auf den Rapper. »Man sieht sich«, rief er.

Der Rapper nickte ihm zum Abschied zu, ohne seinen Text zu unterbrechen, der nun, da der Prediger im Begriff war zu gehen, immer vulgärer wurde. Und der Mann mit der Mülltonne zog weiter die Straße hinunter.

Als er seine Lieblingsstraßenkreuzung erreichte, hatten sich auf seinem T-Shirt unter den Armen und seinen Rücken hinunter bereits Schweißflecken gebildet. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich über die Stirn. Auf beiden Seiten liefen die Leute an ihm vorbei. Während er seine Anlage auspackte, grüßte er die Touristen und lächelte ihnen zu.

»Lobe den Herrn, Bruder. Wie geht’s?«

Keine Antwort.

»Gottes Segen sei mit Ihnen, Sir.«

Er erntete einen befremdeten Blick.

»Was geht?«

»Hi.« Endlich eine Reaktion, ein erwidertes Lächeln.

Der Prediger hielt dem Mann ein Traktat hin. »Bleib noch ein bisschen«, sagte der Prediger. »Der Gottesdienst geht gleich los.«

Der Tourist lief weiter.

Charles Arnold griff in die Mülltonne und lud seine Geräte aus. Eine Karaoke-Anlage. Zwei große Lautsprecher. Eine abgenutzte Bibel. Ein verknotetes Knäuel aus Kabeln. Ein Mikrofon und eine Zwölf-Volt-Autobatterie von Wal Mart. Er schloss die Anlage an, legte eine CD ein und verwandelte seine Mülltonne in eine Kanzel, seine Straßenecke in eine Kirche.

»Es ist Zeit, unseren Lobgesang anzustimmen!«, rief er halb schreiend, halb singend in sein Mikrofon. Die Gospelklänge dröhnten wegen der billigen Lautsprecher verzerrt aus der Stereoanlage. Charles begann zu singen und sich im Takt der Musik zu wiegen. Die Touristen machten einen weiten Bogen um ihn.

»He’s an on-time God – oh yes He is … He’s an on-time God – oh yes He is … Well, He may not come when you want Him, but He’ll be there right on time … He’s an on-time God – oh yes He is …« Er ist ein pünktlicher Gott, o ja, das ist er. Vielleicht kommt er nicht, wenn du ihn rufst, aber zur rechten Zeit wird er da sein.

Langsam, aber sicher bildete sich eine Menschentraube um ihn. Charles drehte die Musik auf und passte die Lautstärke seiner Stimme entsprechend an. Vor seiner zur Kanzel umfunktionierten Mülltonne stellte er eine leere Kaffeedose mit der Aufschrift Kirchenbeiträge und Spenden auf, in der noch keine einzige Münze lag.

Einige Menschen blieben stehen und sangen mit, andere gaben sich nur ihrer Schaulust hin. Aus vorbeifahrenden Autos schallten anfeuernde Rufe oder Beleidigungen.

Er reckte seine Hände den Touristen entgegen und forderte sie auf abzuklatschen; wurde er ignoriert, unterbrach er seinen Gesang für ein schnelles »Gott segne Sie«. Jedem Passanten schenkte er ein Lächeln, die Beleidigungen der Teenager in ihren aufgemotzten Autos tat er mit einem Schulterzucken ab.

Ein paar Nachzügler fanden ihren Weg zu ihm, sein Publikum wuchs stetig. Etwas abseits begann eine Gruppe junger Mädchen mitzusingen und zu tanzen. Eine von ihnen nahm er bei der Hand und führte sie nach vorne ans Mikrofon. Ihre Freundinnen folgten ihr, sodass er nun einen Chor hatte. Die Autofahrer auf der Straße hupten. Einige drehten ihre Radios lauter, doch gegen Charles’ Lautsprecher kamen sie nicht an. Langsam füllte sich die kleine Blechdose für Kirchenbeiträge und Spenden.

Dann stimmte plötzlich eine kräftige ältere Dame mit viel zu engen Shorts und einem bösen Sonnenbrand ein stimmgewaltiges Solo an. »Amazing Grace«, die Hymne der Straße. Charles bemerkte, wie die Menschen in den ersten Reihen zu lächeln begannen und zustimmend mit den Köpfen nickten. Der Ehemann der Solistin hatte Tränen in den Augen. Zeit für eine Predigt. Charles dankte der Dame, die vom Publikum tosenden Applaus erntete.

»Ihr fragt euch vielleicht, warum ich dieses Treffen einberufen habe«, setzte Charles an, was die Menge mit einem Lachen quittierte. »Heute Abend will ich mit euch über die Sündhaftigkeit der Menschen sprechen, über die ewige Treue Gottes und die Vergebung Christi. Nicht meinem Aufruf ist es zu verdanken, dass ihr euch heute hier versammelt habt, sondern göttlichem Geheiß. Dies könnte die bedeutendste Nacht eures Lebens werden.«

Während er sprach, lief er ständig auf und ab, schüttelte Hände und passte seine Stimme dem Rhythmus der Musik an. Langsam kam er auf Touren und seine Leidenschaft in Wallung.

»Du bist verrückt, Mann«, riefen zwei vorbeilaufende Jugendliche von hinten.

»Das nennt sich die Torheit des Kreuzes«, antwortete er ins Mikrofon. »Ist es verrückt, hier an dieser Straßenecke zu stehen und zu predigen, anstatt an der nächsten zu feiern?« Einige Zuschauer schüttelten verneinend die Köpfe. Die zwei Jugendlichen blieben stehen und schauten zu.

»Ist es etwa verrückt, mich an Christus zu berauschen, anstatt an Crack?«

»Nein, Bruder«, sagte jemand in der Menge.

»Ist es dann vielleicht verrückt, die himmlischen Belohnungen des Paradieses den vergänglichen Reichtümern dieses irdischen Daseins vorzuziehen?«

»Das ist alles andere als verrückt!«, rief eine andere Stimme.

»Menschen, die das geben, was sie nicht behalten können, um etwas zu gewinnen, das sie nicht wieder verlieren können, sind wohl kaum töricht.«

»Amen, Bruder.«

Charles hatte ein paar Leute in der Menge für sich gewinnen können, doch die skeptischen Jugendlichen zeigten sich wenig beeindruckt. Er konnte sehen, wie sich auf ihren Gesichtern ein zynisches Grinsen ausbreitete. Sie winkten ab und gingen kichernd weiter. »Der Typ hat echt ’ne Schraube locker«, murmelte einer von ihnen.

Charles zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder den Gläubigen. Er fand seinen Rhythmus wieder, und sein Publikum wuchs um ein weiteres Dutzend Menschen. Die meisten der Neulinge bedachten ihn aus sicherer Entfernung irritiert mit neugierigen Blicken. Doch ein paar – ein paar gab es immer – drängten sich weiter zu ihm vor. Sie feuerten ihn an mit gut platzierten Rufen wie Amen und Ja, genau und Erzähl es uns.

Charles war so sehr in seinem Element, dass er das Polizeiauto hinter sich nicht bemerkte. Als es anhielt, brach die Verbindung zu seinem Publikum ab, die Blicke der Leute wanderten an ihm vorbei über seine Schulter. Die Gläubigen zogen sich zurück.

Er drehte sich um und sah, wie zwei Polizisten aus dem Wagen stiegen, sich mit verschränkten Armen gegen die Motorhaube lehnten und den Prediger mit grimmigen Blicken in Augenschein nahmen. Der ältere der beiden war ein Mann mittleren Alters mit schroffem Gesicht, bei dem die weiße, pockennarbige Haut auffiel, die schon länger keine Sonne mehr gesehen hatte. Über seine schlaffen Wangen zog sich auf der linken Seite eine Narbe. Er schien mindestens ein Meter neunzig groß zu sein und erinnerte Charles an eine mächtige Eiche, die jedes Jahr einen weiteren Ring an Umfang zulegt.

Der jüngere Polizist versuchte den strengen Blick seines Partners zu imitieren, nur wirkte er bei ihm nicht annähernd so einschüchternd. Dieser Beamte hatte offensichtlich einige Zeit auf der Hantelbank verbracht. Die blaue Uniform spannte über seinem massiven Bizeps und der breiten Brust. Er sah aus wie jemand, der schon sein ganzes Leben zur Polizei wollte – der Schlag Gesetzeshüter, der nur darauf wartete, dass sich ein schwarzer Mann der Verhaftung widersetzte.

Charles musste sich sehr zusammennehmen, um gegen die in ihm aufkeimenden Gefühle anzukämpfen. Bullen … Weißbrote … Cops … die auf dieses schwarze Gesindel von der Straße herabblickten. Überdeutlich wurde ihm der Graben bewusst, der zwischen den Rassen in diesem Land herrschte. Er spürte das dringende Verlangen, diese beiden Männer, die ihn mit ihren selbstgefälligen und arroganten Blicken niedermachten, verbal anzugreifen, doch er wusste, dass sie genau darauf warteten.

Charles Arnold erlebte das nicht zum ersten Mal.

»Nehmen wir nur als Beispiel unsere uniformierten Freunde dort hinten«, sagte er stattdessen in freundlichem Tonfall, während er auf die Beamten zuging. »Wird man von ihnen bei einer Geschwindigkeitsüberschreitung erwischt, verpassen sie einem einen Strafzettel. Da hilft es auch nichts, zu sagen, dass die anderen noch schneller gefahren sind, stimmt es nicht, Officers?«

Keine Reaktion, nur versteinerte Mienen.

Charles wandte sich wieder seinem Publikum zu. »Genauso verhält es sich mit Gott. Es ist keine Entschuldigung zu sagen, dass die anderen schlimmer sind. Das ist kein Wettstreit. ›Denn alle haben gesündigt und die Herrlichkeit Gottes verloren.‹ Und alle heißt wirklich alle …«

Plötzlich war der Ton weg. Charles drehte sich um und sah die Hand des Muskelprotzes am Lautstärkeregler, das hämische Grinsen noch immer im Gesicht. Der ältere Mann, der am Auto lehnte, winkte Charles mit seinem Zeigefinger zu sich heran.

»Entschuldigt mich einen Augenblick«, sagte der Prediger zu dem sich langsam zurückziehenden Publikum. »Ich glaube, ich werde gerade ausgerufen.«
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Thomas Hammond legte Joshie sanft in den Schoß seiner Mutter zurück, durchquerte das Wohnzimmer und ging vor seinen beiden anderen Kindern auf die Knie. Er legte seine kräftigen Arme um Tiger und Stinky und drückte sie fest an sich. Dann setzte er sich auf seine Fersen, um mit ihnen zu sprechen.

»Joshie wird nicht sterben«, erklärte er ihnen. »Er war die letzten Tage ziemlich krank, aber in der Bibel gab es viele Leute, die auch krank waren, doch Jesus hat sie wieder gesund gemacht. Wir müssen einfach nur weiter für ihn beten. Versteht ihr das?«

Die beiden kleinen Köpfe nickten so eifrig, dass Stinkys Locken auf und ab sprangen.

»Werden wir ihn zu einem Doktor bringen?«, fragte Stinky.

»Liebling, du weißt doch, was wir von Ärzten halten«, erwiderte Thomas streng. »Wir werden uns lieber an Jesus wenden.«

»War Jesus ein Arzt?«, fragte Tiger.

»Nein, Tiger«, antwortete Thomas mit einem Stirnrunzeln. »Von wem hast du das denn?«

»Jesus hat Leute geheilt«, versuchte Stinky ihrem Bruder zu helfen. Mit großen leuchtenden Augen sah sie ihren Vater an.

Er öffnete den Mund, um ihr die gleichen stur einstudierten Antworten zu geben, die man ihm in der Kirche eingetrichtert hatte, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.

Er war stark gewesen, ja sogar stur. Drei lange Tage war er in seinem Glauben standhaft geblieben und hatte fast rund um die Uhr gebetet. Zweiundsiebzig quälende Stunden lang. Ihm kam die Geschichte von Abraham in den Sinn, der von Gott dazu aufgefordert worden war, seinen eigenen Sohn zu opfern – wobei Gott dies natürlich nie zugelassen hätte. Im allerletzten Moment, als Abraham das Messer hob, um seinen Sohn zu töten, griff Gott ein und stellte ein anderes Opfer zur Verfügung.

Rief Gott Thomas nun etwa ins Krankenhaus? Das ginge gegen alles, was er in der Kirche gelernt hatte, und schien Gott keineswegs ähnlich zu sehen, aber dasselbe konnte man auch von seiner Forderung Abraham gegenüber behaupten.

Wenn Thomas nun gehorchte, würde Gott dann in letzter Sekunde auf wundersame Weise einschreiten und Joshie heilen? Vielleicht sogar auf dem Weg ins Krankenhaus oder kurz bevor ein Arzt sich das Kind ansehen konnte? Vielleicht war es so. Vielleicht stellte Gott ihn in diesem Moment auf die Probe.

Vielleicht rief Gott ihn ins Tidewater General Hospital.

Während Thomas mit diesem Gedanken rang, wurden Tiger und Stinky immer unruhiger. Thomas konnte ihnen ihre Angst deutlich ansehen, die Sorge um ihren kleinen Bruder, der so reglos wie eine Stoffpuppe in den Armen seiner Mutter lag.

»Zieh deine Cowboystiefel an, Tiger. Stinky, hol deine Turnschuhe. Wir werden nicht einfach nur zu einem Arzt gehen. Wir fahren in ein Krankenhaus, wo es von Ärzten nur so wimmelt.« Thomas sah ihre Augen aufleuchten und lächelte. »Joshie wird wieder gesund werden.«

Stinky schlang die Arme um den Hals ihres Vaters. Tiger rannte den Flur hinunter, um nach seinen Cowboystiefeln zu suchen.

»Superduper!«, rief er. »Wir fahren ins Trantenhaus.«
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Hinter Thomas und Stinkys Rücken drückte Theresa im Wohnzimmer Joshie noch fester an ihre Brust. Sie legte ihre Wange an seine Stirn und spürte die glühende Hitze seines Fiebers. Ihr Blick ging zur Decke, während sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten.

»Ich danke Dir, Jesus«, flüsterte sie.
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Der ältere Cop lehnte am Wagen, während Charles folgsam mit dem in seiner rechten Hand baumelnden Mikrofon vor ihm stand und geduldig die Belehrung zum Thema Genehmigungen und Lärmschutzverordnungen über sich ergehen ließ. Charles warf einen Blick auf das Namensschild des Mannes – der Kerl hieß Thrasher, also Drescher. Passt wahrscheinlich, dachte er.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Charles, wie sich seine kleine Gemeinde langsam auflöste. Die wirklich Überzeugten würden bleiben, doch die Schaulustigen waren schon lange weitergezogen. Thrasher schien das auch zu bemerken und ließ sich Zeit. Er zog jedes Wort in die Länge und hielt immer wieder inne, um auf den Gehweg zu spucken, wo sich bereits eine schaumig-weiße Pfütze gebildet hatte.

»Du kennst die Vorschriften, Prediger-Knabe. Das hörst du nicht zum ersten Mal.« Thrasher legte eine Pause ein und spuckte erneut genau in den sich auftürmenden Haufen zu seinen Füßen. »Du hast keine Genehmigung für diese Anlage, und du störst die Händler hier. Warum will das einfach nicht in deinen kleinen kraushaarigen Kopf gehen?«

In meinen kleinen kraushaarigen Kopf?! Charles spürte, wie die Adern an seinem Hals anschwollen. Er versuchte, sich auf den kleinen Spucke-See zu konzentrieren, doch er konnte nur noch an die Strandfest-Aufstände denken, bei denen sich Tausende von afroamerikanischen Studenten während des Springbreak in Virginia Beach Straßenschlachten mit der Strandpolizei geliefert hatten. Noch Jahre später war man damit beschäftigt gewesen, die brutalen Übergriffe, die seitens der Polizei verübt worden waren, aufzuklären. Dieser Typ war damals wahrscheinlich auch mit von der Partie gewesen.

Bleib ruhig. Lass dich nicht provozieren.

»Officer, ich versuche lediglich, den Strand zu einem besseren Ort zu machen.« Er hielt inne, löste seinen Blick vom Boden, sah zu dem Polizisten auf und wartete darauf, dass der Mann blinzelte. »Sind Sie gläubig, Sir?«

Der Muskelprotz trat nun unangenehm dicht an Charles heran, um ihn einzuschüchtern. Charles ging einen Schritt zur Seite und wies den Muskelprotz mit einem eisigen Blick in die Schranken.

»Freundchen, so brauchst du uns gar nicht erst zu kommen«, schnappte Thrasher. »Du kannst predigen, bis du blau anläufst, aber wenn du noch einmal deine Stereoanlage so weit aufdrehst, werden wir das Ding als Beweismittel beschlagnahmen und dich einbuchten. Und so schnell kommst du nicht wieder auf freien Fuß, das verspreche ich dir, Prediger-Knabe.«

Charles seufzte. Warum mussten diese Typen auch immer so dämlich sein. »Drohen Sie mir nicht mit dem Gefängnis, Officer. Glauben Sie, nur weil ich ein schwarzer Straßenprediger bin, bin ich dumm? Ich habe das Recht auf freie Meinungsäußerung …«

Mit einem Satz schnellte Thrasher vor – sehr behände für so einen beleibten Kerl. Er drückte Charles seine Nase ins Gesicht, und auch der Muskelprotz rückte näher und positionierte sich dicht hinter Charles' Schulter.

Thrashers Stimme war nur noch ein bedrohliches Knurren, er betonte jede Silbe. »Komm mir nicht mit diesem Scheiß … Deine Rechte interessieren mich einen feuchten Kehricht.« Der Mann stieß einen übel riechenden heißen Atem aus, der Charles zurückweichen ließ. »Du packst jetzt zusammen und verschwindest, oder du handelst dir eine Menge Ärger ein, habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Hey, lassen Sie den Mann in Ruhe«, schallte es aus der kleinen Gruppe, die noch von der Versammlung übrig geblieben war.

»Ja genau, der hat niemandem etwas getan«, rief ein anderer Zuschauer.

»Wollen Sie sagen, dass ich hier jetzt gar nicht mehr predigen darf, selbst ohne meine Stereoanlage nicht?«, fragte Charles in bewusst ruhigem Tonfall nach.

»Ich will sagen: Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann packst du jetzt einfach deine Sachen und gehst nach Hause.« Thrasher sprach noch immer langsam und in einfachen Sätzen, als würde er mit einem Kind reden. Doch Charles bemerkte, dass der Mann langsam die Kontrolle verlor. Ihm gefiel es ganz und gar nicht, dass die Menge sich gegen ihn wandte. »Und außerdem rate ich dir, dass du dieses Ding nie wieder ohne Genehmigung hierher bringst, wenn du keinen Ärger willst.« Der Polizist zog die Augenbrauen hoch und nickte zum Zeichen, dass die Belehrung zu Ende war und Charles jetzt verschwinden durfte.

»Das habe ich so weit verstanden«, sagte Charles gleichmütig. Er machte auf dem Absatz kehrt, ging um den Muskelprotz herum und beugte sich dann zu seiner Karaoke-Anlage herunter.

Dann warf er den Polizisten einen Blick über die Schultern zu, schob den Lautstärkeregler hoch, erhob sich wieder und fing an mitzusingen. »He’s an on-time God, oh yes He is …«

Das war anscheinend der Moment, auf den der Muskelprotz gewartet hatte. Er kam auf Charles zu, riss ihm das Mikrofon aus der Hand und warf es zu Boden. Dann drehte er Charles mit weit mehr Gewalt als nötig beide Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Unter den Buhrufen der wenigen verbleibenden Zuschauer zog er die Handschellen so fest, dass sie Charles das Blut abschnürten, und begann dann, ihm seine Rechte vorzulesen.

»Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden …« Während er sprach, schob er Charles auf den Rücksitz des Polizeiwagens, nicht ohne ihn vorher noch mit dem Kopf gegen den Türrahmen zu rammen. In der Zwischenzeit hatte der Beamte namens Thrasher die Musikanlage auseinandergenommen und in den Kofferraum geworfen. Bis auf die Mülltonne würden sie alles als Beweisstücke für ihren Fall beschlagnahmen.

»Ihr Typen seid Schweine. Lasst ihn in Ruhe«, rief ein Mann mit Ziegenbart, als er sah, wie die Polizisten mit Charles umsprangen.

Der muskelbepackte Officer zeigte auf ihn, wie ein Wrestler, der seinen nächsten Gegner herausfordert. »Halt’s Maul oder du bist als Nächster dran«, warnte er ihn.

»Jetzt habe ich aber Angst«, erwiderte der Mann, drehte sich um und ging davon.
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Während der Fahrt im Polizeiauto musste Charles sich sehr zusammennehmen, um nicht die Fassung zu verlieren. Thrasher saß am Steuer und meldete den Vorfall über Funk, wobei er Charles in der dritten Person beschrieb – der »Täter« dies und der »Täter« das, als wäre Charles ein großer Drogendealer. Von dem Schubser des muskulösen Beamten gegen den Türrahmen hatte Charles jetzt auch noch Kopfschmerzen.

»Ähm, Jungs, ihr habt mir die Handschellen etwas zu fest angelegt«, rief Charles durch das kugelsichere Glas, das ihn von den Beamten trennte. »Ich meine, es ist ja nicht so, als müsstet ihr Angst haben, dass ich mich gleich aus dem Staub mache oder so …«

»Halt’s Maul!«, bellte der Muskelprotz ihn an, der sich auf dem Beifahrersitz herumgedreht hatte und Charles nun böse anstarrte. »Für heute Abend haben wir genug von dir gehört.«

»Also greift das Recht auf freie Meinungsäußerung jetzt auch nicht mehr in diesem Polizeiwagen? Ist das so? Sollte Virginia Beach etwa mittlerweile eine verfassungsfreie Zone geworden sein?«

»Der Reverend da hinten hält sich wohl für besonders goldig«, sagte Thrasher zu seinem jüngeren Kollegen. »Ich finde ihn auch sehr goldig. Diese Art Typen sehen besonders goldig aus, wenn sie Ketten, Handschellen oder Dobermänner am Körper haben.«

Die Polizisten brachen in schallendes Gelächter aus. Charles unterdrückte das Verlangen, gegen die Scheibe zu spucken. Er wollte diesen Typen keine Entschuldigung liefern, ihn aufzumischen.

»Hey, Fettie, wie lautet die Anklage?«, rief Charles Thrasher entgegen. »Ist euch schon mal in den Sinn gekommen, den Leuten mitzuteilen, wofür ihr sie einbuchten wollt?«

»Hässlich sein in der Öffentlichkeit«, erwiderte Thrasher, woraufhin die Polizisten erneut in Gelächter ausbrachen, bevor der ältere Beamte wieder ernst wurde. »Hör zu, Reverend, du hast offensichtlich ganz unverhohlen gegen die Lärmverordnung verstoßen. Wir waren bereit, ein Auge zuzudrücken und es bei einer Verwarnung zu belassen, aber du wolltest ja nicht hören. Also … haben wir dich jetzt auch noch für Widerstand bei der Festnahme am Haken.«

»Das soll wohl ein Witz sein«, protestierte Charles. »Nie im Leben hält diese Anklage vor Gericht stand.«

Thrasher hob die Hand und blickte in den Rückspiegel. »Sag uns nicht, wie wir unseren Job zu machen haben«, brüllte er über seine Schulter. »Geh du deinem Job dort draußen auf der Straße nach – nur lass nächstes Mal die Anlage zu Hause – und wir machen unseren.«

»Das ist nicht mein Job«, erwiderte Charles. »Sondern mein geistliches Amt.«

»Willst du damit etwa andeuten, dass der Reverend einen richtigen Job hat, der ihm sogar Geld einbringt?«, spottete der Muskelprotz. »Sollte er etwa ein steuerzahlender Bürger sein – das ändert natürlich alles.«

»Wo arbeitest du, Bursche? Bei Kentucky Fried Chicken?«, schnaubte Thrasher verächtlich.

»Ich lehre«, sagte Charles schlicht.

»Ein Lehrer.« Der Muskelprotz grinste. »Stell dir vor, tagsüber Lehrer, nachts Prediger. Vielleicht sollten wir ihn ab jetzt Professor nennen. Wo lehrst du denn, Prof?«

»An der Rechtsfakultät der Regent University«, erwiderte Charles.
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Das war einer der Gründe, warum Thomas Hammond Krankenhäuser wie der Teufel das Weihwasser mied. Er besaß keine Krankenversicherung, nur den felsenfesten Glauben an Wunder. Und jetzt würde man ihn wie einen Kriminellen behandeln.

»Beruf?«, fragte die Dame hinter der gewaltigen Resopaltheke in der Aufnahme. Thomas jonglierte Tiger auf seinem Knie, während Stinky im Wartezimmer geblieben war, um fernzusehen.

»Selbstständig.«

»Versicherung?«

»Keine.«

»Wie bitte?« Sie hörte auf zu schreiben und sah zum ersten Mal von ihren Unterlagen hoch, eine Augenbraue hochgezogen. »Sie sind nicht krankenversichert?«

»Nein, wir werden selbst für die Behandlung aufkommen.«

Missbilligend schüttelte sie kaum merklich den Kopf und spitzte den Mund. »Wer ist der behandelnde Kinderarzt?«

»Wir haben keinen«, erklärte Thomas trotzig. Wieder sah er diesen Blick über das Gesicht der Dame huschen. Sie machte keinerlei Anstalten, ihn zu verbergen. Sie hätte die Worte auch laut aussprechen können. Weißer Abschaum.

»Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihn hierhin zu bringen«, murmelte Thomas.

»Wie ist das denn gemeint?«, fragte die Bürokraft, während sie in die obere rechte Schublade ihres Schreibtisches griff und einen Stapel Formulare vom Gesundheitsdienst für Bedürftige hervorzog.
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Dr. Sean Armistead blieb vor Behandlungsraum 4 der Notaufnahme stehen, um die Einschätzung der Triage-Schwester durchzulesen. Er sah sich immer erst das Behandlungsblatt an, bevor er persönlich mit einem Patienten sprach, selbst in einer Nacht wie dieser, wo sie in Arbeit förmlich ertranken. Armistead wollte wissen, womit er es zu tun bekam. Ein Arzt sollte stets selbstsicher wirken; Patienten ging es sehr viel besser, wenn der Arzt von Anfang an wusste, wovon er sprach.

Er war schon seit drei Uhr nachmittags im Dienst und hatte zusätzlich zu der üblichen Parade von Verletzungen, die man in der Notaufnahme zu Gesicht bekam, bereits zwei Not-OPs hinter sich. Eine Messerstecherei und eine Schussverletzung. In Virginia Beach herrschten zusehends amerikanische Großstadtverhältnisse.

Die Operationen hatten seinen bereits sehr gedrängten Terminplan vollends überlastet. Jetzt mussten er und sein Partner, so gut es ging, den Rückstand abarbeiten, da das Wartezimmer mittlerweile hoffnungslos überfüllt war. Das hier sollte daher besser schnell gehen und das Behandlungsblatt akkurat sein, für alles andere hatte er keine Zeit.

Zeitpunkt der Aufnahme: 9.04 Uhr. Jetzt war es 9.30 Uhr. Der Patient hatte etwas warten müssen, aber das ließ sich nicht vermeiden. Name des Patienten: Joshua Hammond. Alter: 20 Monate. Sein Blick wanderte zu dem Abschnitt, in dem die Beschwerden des Patienten aufgelistet wurden. Patient m Fieber 41°, ↓ Aktivität, lustlos, allgemeines Unwohlsein, n, v, seit 3 Tagen, empfindlicher und aufgeblähter Abdomen.

Diesem Kind ging es wirklich schlecht.

Das Fieber wurde wahrscheinlich rektal gemessen, dann fiel das Ergebnis immer ein Grad höher aus. Trotzdem war selbst eine Temperatur von 40 Grad mehr als besorgniserregend. Das Kind war energielos, schlapp. Dem Aufnahmeprotokoll zufolge zeigte es verminderte Aktivität und hatte keinerlei Interesse zu spielen. Ihm tat alles weh – daher der Vermerk über das allgemeine Unwohlsein –, sein Bauch besonders empfindlich und geschwollen. Der arme Kerl litt schon seit drei Tagen unter Übelkeit und Erbrechen. Drei Tage! Was für Eltern legten bei solchen Symptomen drei Tage lang die Hände in den Schoß, bevor sie einen Arzt aufsuchten?

Allein anhand des Krankenblatts konnte Armistead eine erste Diagnose formulieren. Es handelte sich wahrscheinlich um eine Bauchfellentzündung. Gift im Organismus. Kein Gift im wortwörtlichen Sinne, aber ebenso tödlich. Die schwere bakterielle Infektion konnte den Zusammenbruch des Nervensystems und lebenswichtiger Organe herbeiführen. In diesem Fall war die Wurzel allen Übels wahrscheinlich im Blinddarm zu finden, der wahrscheinlich geplatzt war und nun den Darminhalt in Joshuas Bauchraum und somit auch in seinen Blutkreislauf entleerte.

Am ersten Tag wäre sein Zustand noch nicht lebensbedrohlich gewesen. Selbst am zweiten noch nicht.

Doch jetzt, wo Joshua lethargisch geworden war, hohes Fieber hatte und einen erhöhten Puls von 118, dazu noch einen gefährlich niedrigen Blutdruck und eine Atemfrequenz von 28, konnte man für nichts mehr garantieren.

Armistead wusste, was zu erwarten war. Wenn sie das Kind operierten und den Blinddarm entfernten, würden sie auf unzählige Infektionsherde stoßen, die durch Eiter und Fäkalspuren im Inneren des Bauches hervorgerufen worden waren. Er hatte schon einige schwere Fälle von Bauchfellentzündung in die Notaufnahme wanken sehen, doch keinen so ernst zu nehmenden wie diesen. Das Kind war hypotonisch und in extrem schlechter Verfassung. Die drei Tage des vergeblichen Kampfes gegen die Bakterien hatten ihren Tribut gefordert.

Mit dem Krankenblatt unter dem rechten Arm machte Armistead sich kopfschüttelnd bereit, das Behandlungszimmer Nummer 4 zu betreten. Er drückte die Tür auf und reichte einer Mutter die Hand, die drei lange Tage gewartet hatte, bevor sie ihr sterbendes Baby zu ihm brachte, damit er helfen konnte.

Er zwang sich zu lächeln.
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Theresa schaute auf, als die Tür sich öffnete.

»Ich bin Dr. Armistead. Wie geht es unserem kleinen Patienten?«, fragte der Arzt bemüht freundlich.

Theresa saß mit Joshie auf dem Schoß vor dem Untersuchungstisch. Ihr Sohn lag apathisch auf seiner linken Seite in ihren Armen und hatte die Knie angezogen. Theresa schüttelte Dr. Armistead die Hand und versuchte, sein dünnes Lächeln zu erwidern.

Er war jünger, als Theresa erwartet hatte. Und auch kleiner. Er hatte bereits licht werdendes hellblondes Haar, scharfe Wangenknochen, durchdringende Augen und einen kantigen Kiefer. Wenn er lächelte, kamen seine perfekt weißen Zähne zum Vorschein, die im extremen Kontrast zu seinen schmalen grauen Augen und dem intensiven Blick hinter der kleinen Drahtgestellbrille standen.

Sein perfektes Auftreten, die kerzengerade Haltung und der akkurat gebügelte Arztkittel führten Theresa vor Augen, wie schlampig sie aussah. Bis jetzt, wo sie diesem vor Selbstsicherheit und Haltung strotzenden Arzt gegenüberstand, hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, welch erbärmlichen Anblick sie selbst bot.

»Nicht so gut«, gestand Theresa. »Er hat seit ein paar Tagen Fieber, und jetzt ist er ziemlich … leblos, denke ich.« Die eigene Wortwahl ließ sie das Gesicht verziehen. Irgendetwas an Dr. Armistead wirkte einschüchternd auf sie, rief in ihr ein Gefühl von Unzulänglichkeit hervor.

Er beugte sich zu ihr herunter und begann an Josh herumzudoktern. Er untersuchte Ohren, Nase und Hals. Dann überprüfte er Joshs Puls noch einmal persönlich und bestätigte den Wert von 118. Mit einem kalten Stethoskop horchte er über seine blanke Haut die Lungen ab.

»Beschleunigte und schwerfällige Atmung«, bestätigte der Arzt. Als er mit der Hand Druck auf die rechte Seite des Unterbauchs ausübte, reagierte Josh mit einem Stöhnen.

»Hey, Kumpel«, sagte Armistead, während er an dem kleinen Körper herumhantierte. »Kannst du mir sagen, wo es wehtut? Tut das weh? … Und das? …« Bei einigen Berührungen zuckte Josh zusammen, bei anderen blieb er stoisch. »O Mann, du bist echt ein tapferer kleiner Kerl.« Er strubbelte Joshie über den Kopf, wobei er die bereits zerzausten Haare noch mehr durcheinanderbrachte, und sah dann über den Kopf des kleinen Jungen Theresa direkt ins Gesicht.

»Wann ist Ihnen das Fieber zum ersten Mal aufgefallen?«

»Ähm … das war vielleicht vor etwa drei Tagen.«

»Sie wissen, dass wir es hier mit einer ziemlich hohen Temperatur zu tun haben, oder? Einundvierzig Grad rektal gemessen. Wann immer das Fieber über neununddreißig Grad steigt, sollten Sie einen Arzt aufsuchen, okay?«

»Ja, Sir. Heute Morgen war das Fieber erst bei 39,5 Grad. Ich habe alles versucht, damit es nicht höher steigt.«

Armistead war gerade dabei, ein paar Anmerkungen auf das Krankenblatt zu kritzeln. Jetzt hielt er inne, warf Theresa wortlos einen Blick zu und schrieb dann weiter.

»Wie lange ist er schon so lustlos und lethargisch wie jetzt?«

»Erst seit heute, höchstens seit gestern … Ich meine, Sie müssen wissen, dass er immer ganz schlapp ist, wenn er Fieber hat, aber heute Morgen erst habe ich bemerkt, dass er auf gar nichts mehr reagiert.«

Theresa starrte auf Joshies Kopf herunter, nicht willens, den vorwurfsvollen Augen des Arztes zu begegnen.

»Ich denke, dass wir es hier mit einer Bauchfellentzündung zu tun haben«, fuhr Armistead fort, während er weiter das Krankenblatt studierte. »Er zeigt alle entsprechenden Symptome. Wir sollten ein komplettes Blutbild und eine Urinuntersuchung machen, um die Leukozytenzahl zu bestimmen und andere Ursachen auszuschließen.« Er machte sich weitere Notizen und murmelte etwas, das mehr an sich selbst als an Theresa adressiert war. »Ich verstehe nicht, warum sie nicht schon längst Proben ins Labor gegeben hat, mir wäre es lieb gewesen, wenn die entsprechenden Schritte bereits in die Wege geleitet worden wären.«

Dann wandte er sich wieder Theresa zu; sein gekünsteltes Lächeln war einem Stirnrunzeln gewichen. Er zog sich einen Stuhl zu ihr heran, sodass sie sich nun Auge in Auge gegenübersaßen. »Normalerweise ist eine Blinddarmentzündung in Joshuas Alter nichts Lebensbedrohliches, vorausgesetzt, sie wird rechtzeitig behandelt«, belehrte er Theresa. Der emotionslose Tonfall ließ seine Worte noch vorwurfsvoller wirken.

»Doch wenn der Blinddarm eines Kindes platzt, wird sein gesamter Organismus vergiftet. Zögert man die Behandlung zu lange hinaus, kann das zu einer Bauchfellentzündung führen und letztendlich zu einem septischen Schock. Der gesamte Blutkreislauf und das zentrale Nervensystem können schwere Schäden davontragen, wenn die Ursache für die Bauchfellentzündung nicht bekämpft wird. Joshua zeigt die klassischen Anzeichen für einen septischen Schock. Wir werden ihn wahrscheinlich schnellstmöglich operieren müssen, doch zuerst wollen wir ihn mit einer Infusion aufpäppeln, ihm ein paar Antibiotika geben und seinen Zustand für die Operation stabilisieren. Sobald wir ihm die Flüssigkeit und die Medikamente verabreicht haben, werde ich Sie über die Risiken der Operation aufklären. Aber glauben Sie mir: Die Risiken sind unendlich viel höher, wenn wir die OP nicht durchführen und das Problem nicht behandeln.«

Armistead hielt inne und ließ die Stille wirken. Die unausgesprochene Kritik hing zwischen ihnen in der Luft und schrie förmlich nach einer Antwort. Es war offensichtlich, dass der Arzt nichts mehr sagen würde, bis Theresa seinen Vorwurf beantwortet hatte.

Warum? Warum hatte sie so lange gewartet?

»Unsere Kirche lehrt uns, dass Heilung nur durch die Hand Gottes und nicht durch die Hand des Menschen gewährt wird.« Sie sprach leise, während sie die Last der eigenen Schuld spürte und Joshuas Rücken streichelte. »Mein Mann und ich wussten, dass wir früher hätten kommen sollen, aber wir wussten auch, dass unsere Kirche es verbieten würde. Diese letzten Tage waren unfassbar schwer …« Ihre Stimme brach ab. Sie hatte genug gesagt.

Armistead ließ die strafende Stille noch ein wenig länger andauern, bis er schließlich sprach. »Die letzten Tage waren nicht nur für Sie und Ihren Mann schwer, sondern auch für Joshua. Ein geplatzter Blinddarm ist eine extrem schmerzhafte Angelegenheit. Beim heutigen Stand der Medizin sollte kein Kind wegen eines geplatzten Blinddarms drei Tage lang Schmerzen erdulden müssen. Aber jetzt sind Sie ja hier, und es war die richtige Entscheidung von Ihnen, dass Sie gekommen sind. Lassen Sie uns jetzt versuchen, Joshuas Schmerzen zu lindern und ihn wieder auf den Weg der Genesung zu bringen.«

Wieder zerzauste er Joshua das Haar, dann stand er auf, um zu gehen.

»Wird er wieder gesund werden?«, fragte Theresa ängstlich. Es war mehr ein Flehen als eine Bitte.

»Wir werden unser Bestes geben«, versprach Armistead. »Schwester Pearsall wird gleich bei Ihnen sein.«

Mit diesen Worten griff er sich das Krankenblatt und verließ den Raum.
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Im Gang schrieb Armistead schnell die Diagnose und seine Anordnungen nieder. Dx: Appendizitis, mit einsetzender Peritonitis und Sepsis. Harnwegsinfektion ausschließen. Für OP vorbereiten. Anweisung: Blutbild, Urinuntersuchung, Antibiotika und Hyperalimentation.

Er musste Joshua auf die OP vorbereiten, die Antikörper des Jungen aufbauen und alle anderen Ursachen für seine Schmerzen im rechten unteren Bereich seines Bauches ausschließen, wie z. B. eine Harnwegsinfektion. Eine ganz normale Standardprozedur. Das Einmaleins der Notfallmedizin.

Doch es war die eine Anweisung, die er nicht ins Krankenblatt schrieb, die ihn zögern ließ, bevor er zum nächsten Patienten überging. Sollte er das Kind hier am Tidewater General behalten oder es an das Kinderkrankenhaus in Norfolk überweisen?

Normalerweise wurden solche Fälle an das Norfolk Children’s Hospital weitergeleitet, das auf Kinderkrankenpflege und Kinderchirurgie spezialisiert war. Dort verfügte man über die neuste Technologie und entsprechende Spezialisten, die selbst Kinder mit den kritischsten Erkrankungen zu retten vermochten. Und so wie Armistead den Fall einschätzte, würde Joshuas Behandlung eine echte Herausforderung darstellen, da die Sepsis wahrscheinlich schon alle wichtigen Organe in Mitleidenschaft gezogen hatte.

Allein schon aus Gründen der Haftung, die keinen geringen Stellenwert bei dieser Überlegung einnahmen, wäre es ratsam, das Kind an eine Einrichtung wie das Norfolk Children’s zu überweisen, die als beste Kinderklinik im Südosten Virginias galt. Armistead selbst hingegen hielt diesen Ruf für nicht gerechtfertigt. Auch am Tidewater General gab es sehr gute Chirurgen, die seiner Meinung nach besser waren als die meisten des Kinderkrankenhauses von Norfolk. Außerdem sträubte er sich, das Kind diesen Großstadtkrankenhaus-Primadonnen zu überlassen, die später die Lorbeeren für die Heilung eines Kindes einheimsen würden, mit dem die Ärzte des Tidewater General überfordert gewesen waren.

Und was, wenn die Spezialisten am Kinderkrankenhaus von Norfolk den Jungen nicht retten konnten? Dann würden sie die Schuld mit Sicherheit auf die halbe Stunde Wartezeit schieben, die Joshua in der Notaufnahme des Tidewater General verbringen musste, bevor er endlich untersucht worden war. Trotz der dreitägigen gefährlichen Vernachlässigung seitens der Eltern würden diese großspurigen Angeber in Norfolk behaupten, dass diese zusätzliche halbe Stunde ausschlaggebend gewesen sei. Oder sie würden etwas anderes finden, an dem sie etwas auszusetzen hatten, wie z. B. Armisteads Anordnungen oder irgendetwas, das bei der Überstellung des Patienten schiefgelaufen war.

Nein, es machte keinen Sinn, Joshua an das andere Krankenhaus zu überweisen. Armistead würde den Jungen hierbehalten, wo er praktisch auf gleichem Niveau behandelt werden würde, ohne dass jeder von Armisteads Schritten hinterfragt wurde.

Ein Krankenhauswechsel war eine zeitintensive Angelegenheit – und diesem Patienten blieb keine Zeit. Selbst wenn er seine persönliche Abneigung gegen die Klinik außer Acht ließ und sich nur auf die beste Option für seinen Patienten konzentrierte, war seine Entscheidung noch immer sinnvoll.

Sie würden Joshua hier operieren. Auf keinen Fall würde Armistead eine Überweisung an ein Krankenhaus anordnen, das vor fünf Jahren seine Bewerbung zur Ausbildung als Facharzt abgelehnt hatte. Und das gleich zweimal.
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Wer auch immer das Wartezimmer der Notaufnahme entworfen hatte, wusste offensichtlich nichts über Kinder. Tiger war bereits zum dritten Mal von seinem Vater ermahnt worden, still zu sitzen, jedes Mal lauter. Er hatte es auch wirklich versucht, aber die Zeitschriften für Kinder waren einfach nicht interessant genug, sodass er herumgerannt war und nun zur Strafe sehr lange Zeit auf seinem Stuhl ausharren musste. Obwohl Tiger sich immer wieder lautstark räusperte, schien sein Vater inzwischen vergessen zu haben, dass sein Sohn noch immer auf diesem Stuhl festsaß. Es hatte nicht den Anschein, als würde er in nächster Zeit aufstehen können.

Gerade als Tiger alle Hoffnung aufgeben wollte, bot sich ihm die Gelegenheit zur Flucht: Sein Vater suchte die Toiletten auf. Tiger blickte nach rechts und nach links, wobei er die vorwurfsvollen Blicke seiner Schwester ignorierte, und stand dann auf, um fehlende väterliche Präsenz zu nutzen und die automatischen Türen am Eingang der Notaufnahme zu testen.

Ein Schritt auf die Matte, und die Tür öffnete sich. Ein Sprung von der Matte, und sie schloss sich wieder. Schien alles ordnungsgemäß zu funktionieren.

»Daddy hat gesagt, du sollst sitzen bleiben«, warnte Stinky, mit nervösem Blick zur Herrentoilette.

Aber Tiger hatte noch nicht alle Möglichkeiten durch. Wenn man schnell auf die Matte sprang und dann noch schneller wieder herunter, konnte man es schaffen, dass die Türen nur halb auf und zu gingen. Tatsächlich war ein leichtes Antippen mit dem Absatz eines Cowboystiefels ausreichend, um die Türen aufspringen zu lassen. Was für eine Macht! Was für ein Vergnügen!

Auf … zu … auf … zu …

»Tiger!« Daddy war von der Toilette zurück und schien nicht sonderlich erfreut zu sein.

Den Blick seines Vaters meidend, eilte der kleine Kerl schnell zu seinem Platz zurück und kletterte wieder auf den Stuhl. Stinky vertiefte sich demonstrativ in ihre Zeitschrift, sodass Tiger wie immer auf sich allein gestellt war.

Einen Moment lang saß Tiger nur stumm da und starrte auf seine Füße herunter, als er merkte, dass sich ein Schatten über ihn legte.

»Verflixt noch mal«, sagte der Schatten wütend. »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst sitzen bleiben?«

Obwohl er die Augen immer noch zu Boden gesenkt hatte, konnte er die Blicke der anderen beiden Familien spüren, die ebenfalls in der Notaufnahme warteten. Sie dachten wahrscheinlich gerade, dass der kleine Störenfried endlich bekam, was er verdiente. Sie hatten ja keine Ahnung, dass nur ihre Anwesenheit ihn vor dem Vollzug seiner Strafe rettete.

»Ja, Sir«, kam die piepsige Antwort. Immer wenn er in Schwierigkeiten steckte, versagte seine Stimme. Tiger hatte Angst, ging aber davon aus, dass er diesmal der Tracht Prügel entgehen würde. Schließlich war dies ein öffentlicher Ort, und normalerweise verhaute Dad ihn nicht in aller Öffentlichkeit, wenn Leute zusahen. Und manchmal, wenn Tiger besonders viel Glück hatte, war die ausstehende Züchtigung bis zu Hause wieder vergessen.

»Warum hast du dann nicht gehorcht und bist trotzdem aufgestanden?« Offensichtlich hatte der Schatten den wunden Punkt entdeckt.

»Weiß nicht«, erwiderte Tiger. Zu dem Zeitpunkt schien es eine gute Idee zu sein. Nun aber beschlichen ihn erste Zweifel. »Tut mir leid, Dad.«

»Damit hast dir jetzt erst mal ’ne Auszeit eingehandelt, junger Mann.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rutschte Tiger von seinem Platz in der Mitte des Raumes herunter, zog einen Stuhl in eine Ecke des Zimmers und drehte ihn zur Wand hin. Dann kletterte er hinauf und setzte sich so weit zurück, dass seine Füße in den Cowboystiefeln frei baumelten. Innerlich atmete er auf; es hätte sehr viel schlimmer für ihn ausgehen können.

Dann hörte er, wie die anderen Leute im Raum ihn leise bemitleideten, sodass er fast gegrinst hätte. »Ohhh …«, flüsterte eine Mutter. »Er ist sooo süß.«

Aber süß sein würde seine Auszeit auch nicht verkürzen, das wusste Tiger ganz genau. Also starrte er einfach die Wand an und fing an, seine Zeit abzusitzen. Er war ein Wiederholungstäter und schon sehr viel schlimmer bestraft worden. Diese Strafe hier hätte er auch auf dem Kopf stehend hinter sich bringen können.

Eigentlich gar keine schlechte Idee, dachte er bei sich. Wenn ich nur weit genug nach vorne rutsche, mich runterbeuge und meine Hände auf den Boden bekomme …
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Am anderen Ende der Stadt fragte sich ein Ersttäter, ob er die Nacht überstehen würde.

Man hatte Charles Arnolds’ Fingerabdrücke genommen und ihn eingebuchtet. Sie schossen zwei Fotos fürs Polizeiarchiv, eines von vorne und eines von der Seite. Die Beamten nahmen ihm Cargo-Shorts, T-Shirt, Socken und Turnschuhe ab und händigten ihm dafür einen grellorangenen Overall und ein paar Slipper aus. Er fühlte sich … nun, er fühlte sich wie ein Krimineller, was wahrscheinlich auch der Sinn der Übung war.

Ein Beamter packte Charles am Arm und zog ihn einen schmalen, dreckigen Flur hinunter, wobei er das Pfeifkonzert aus den Zellen, an denen sie vorbeikamen, ignorierte. Am Ende des Ganges schloss der Beamte die Tür zur großen Untersuchungshaftzelle auf, schob Charles hinein, trat dann einen Schritt zurück und schlug die schwere Gittertür mit einem Knall zu.

»Viel Spaß, Professor«, rief der Beamte, während er sich den Gang hinunter entfernte.

Charles machte eine schnelle Bestandsaufnahme der verwegen aussehenden Gruppe, die aus etwa einem Dutzend Männer bestand. Die meisten waren jünger als er. Eine Handvoll Schwarze, eine Handvoll Weiße, ein paar Latinos. Tattoos, Dreadlocks und finstere Mienen schienen hier groß in Mode zu sein. In der Zelle herrschte Rassentrennung; auf der einen Seite hatten sich die Schwarzen gruppiert, auf der anderen die Weißen. Die zwei Latinos richteten sich in der Nähe der Weißen ein.

Als Erstes schlug ihm der Gestank entgegen. Sofort musste er daran denken, dass nun auch sein eigener ölig glänzender Schweiß, der durch die drückende Feuchtigkeit im Raum hervorgerufen wurde, seinen Beitrag dazu leisten würde. In der Zelle roch es nach ungewaschenen, ungepflegten Männern – der Gestank von Niederlage, Frust und Wut.

Die Insassen betrachteten den Neuzugang mit desinteressierter Geringschätzung. Keiner sagte ein Wort, als Charles zu der afroamerikanischen Fraktion hinüberschlich. In solchen Momenten wünschte Charles sich, er wäre ein etwas dunklerer Vertreter seiner Ethnie. Bei diesen Männern würde seine hellbraune Haut vielleicht für keine volle Mitgliedschaft ausreichen, womit er für beide Seiten der Zelle ein Außenseiter war.

»Wofür haben sie dich eingebuchtet?«, fragte einer der schwarzen Jungs. Er war ein drahtiger junger Mann, der Charles Einschätzung nach nicht älter als achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein konnte und dessen Unterarme von einem grotesken Netzwerk aus dicken Adern und Tattoos übersät wurde.

»Polizistenmord.« Charles war entschlossen, einen guten ersten Eindruck zu machen.

»Willst du mich verarschen? Nie im Leben hast du 'n Cop kaltgemacht.«

»Hab's in Erwägung gezogen«, erwiderte Charles, während er sich der schwarzen Seite der Zelle ein paar weitere Schritte näherte. In einer Geste der Anerkennung berührte er mit seiner Faust die ausgestreckte eines anderen Bruders. »Also haben sie mit mir die Rodney-King-Nummer abgezogen, weil ich mich der Verhaftung widersetzt habe.«

»Laber nicht, Weib. Komiker sind hier nicht gefragt.«

»Weib?«

Die tiefe Stimme gehörte einem riesigen Bruder, der ganz hinten in der Zelle saß, sich nun aber langsam erhob und auf Charles zuging. Charles selbst war 1,85 m groß, aber trotzdem fast acht Zentimeter kleiner und 45 Kilo leichter als dieser Kerl. Selbst in seinem Overall wirkte der Mann muskulös. Er hatte breite, schräg abfallende Schultern, riesige Hände und eine fleischige Stirn, die wie eine Felsklippe über seine Augen ragte. Sein Haar war kurz geschoren, und er trug einen struppigen Schnurrbart, der in einen getrimmten Ziegenbart überging. Trotz der dämmrigen Lichtverhältnisse in der Zelle funkelte sein Goldzahn auf, wenn er sprach.

Die Rolle, die zu solch einem Spitznamen gehörte, gefiel Charles ganz und gar nicht. Und niemand musste ihm sagen, dass dieser Mann sozusagen der Rädelsführer der U-Haft-Zelle war. Mittlerweile stand er nur noch einen halben Meter entfernt, wobei sich seine riesigen Pranken ständig zusammenballten und wieder entspannten.

»Also noch mal … warum bist du hier … Weib?«

»Weib.« Der Prediger wurde von Angst erfasst. Er war noch nie im Gefängnis gewesen, wusste aber genau, wie es hier ablief. »Weib.«

Gott, steh mir bei, betete er still vor sich hin. Ein schnelles, einfaches und inständiges Stoßgebet.

»Ich hab’s dir doch gesagt, Bruder. Hab mich gewehrt, als sie mich einkassieren wollten, und gegen die Lärmverordnung verstoßen.« Noch während er die Worte aussprach, fiel Charles auf, wie armselig sich diese Anklagepunkte anhörten. »Ich bin Straßenprediger«, fügte er hinzu, in der Hoffnung, dass dieser Verbrecher vielleicht etwas Respekt vor einem Gottesmann hatte.

Aus der weißen Ecke der Zelle schallten Gejohle und Pfiffe, gefolgt von ein paar vulgären Bemerkungen. Die Jungs waren offensichtlich nicht beeindruckt.

»Verpass ihm eine, Buster«, schlug einer der Schwarzen vor. Charles war erstaunt, wie schnell sich die Fronten hier verschoben. Ein paar Brüder standen auf, und andere begannen sich im Kreis um die beiden aufzustellen, als Arena für den bevorstehenden Kampf. »Pass auf deine Zähne auf, Bruder«, kam ein Ratschlag aus dem Pulk.

Charles hatte nicht vor, seine Zähne zu schützen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Schlägerei mit diesem Granitblock, der sich vor ihm aufgebaut hatte. Was hatte er bloß getan, was diesen Kerl dermaßen auf die Palme brachte?

»Maul halten«, grollte der Mann, den sie Buster nannten. Er sprach zu den anderen Männern in der Zelle, doch sein Blick war starr auf Charles gerichtet. Sofort verstummte die Menge. Buster kam ein paar Schritte näher, sodass Charles nun in Reichweite war. Der Prediger spannte seinen Körper an, bereit, sich zu ducken und auszuweichen, sollte es zum Schlag kommen.

»Wenn du ’n Straßenprediger bis', warum ham’ die dich dann Professor genannt?«

Gute Frage, dachte Charles. Vielleicht ist dieser Typ schlauer, als er aussieht.

»Ich lehre Verfassungsrecht an der Juristischen Fakultät der Regent University«, erklärte Charles mit der bestmöglichen Autorität eines Professors, die er trotz seiner Nervosität zustande brachte. »Ich bringe Jurastudenten bei, wie man Verstöße gegen die Grundrechte aufdeckt und dagegen angeht. Du weißt schon, wie Johnnie Cochran.«

Die Erwähnung von Cochrans Namen rief bei einigen Insassen die gewünschte ehrfurchtsvolle Reaktion hervor, doch Buster zog lediglich seine massige Stirn in Falten und betrachtete den Prediger weiterhin mit skeptischem Blick.

»Und ich bin Richter Ito.«

Charles bekämpfte die aufsteigende Panik und nahm seine richtige Professorhaltung an. Ruhig sah er dem Verbrecher direkt in die Augen, wobei er sicherheitshalber sein Gewicht auf die Fußballen verlagerte, um sich, wenn nötig, wegzuducken. Wenigstens hatte der riesige Gorilla ihn diesmal nicht Weib genannt.

»Der erste Zusatz zur Verfassung der Vereinigten Staaten gewährt jedem Angeklagten das Recht auf Schutz vor ungerechtfertigter Durchsuchung und Selbstbelastung. Dieses Recht findet in jedem Bundesstaat Anwendung aufgrund des 14. Zusatzes, der jedem Beschuldigten das Recht auf ein faires Gerichtsverfahren gewährt.« Charles spulte die Worte schnell und selbstsicher wie ein Computer ab, ohne dabei seinen neuen Widersacher aus den Augen zu lassen. »Tatsächlich beruhen Rechte wie das Aussageverweigerungsrecht auf Urteilen des Obersten Gerichtshof. In diesem Zusammenhang besonders zu erwähnen wäre der Fall Miranda vs. Arizona, der 1966 vom Obersten Gerichtshof entschieden wurde, dessen Mehrheitsmeinung von einem meiner Lieblingsrichter verfasst wurde, dem ehrenwerten William Brennan, möge er in Frieden ruhen.« Charles hielt inne, um nach Luft zu schnappen, und bemerkte Busters verwirrten Blick.

»Hast du was drauf vor Gericht?«, fragte Buster, während er weiterhin seine Fäuste ballte und entspannte.

»Nur die Besten lehren. Alle anderen tun nur, was sie von uns beigebracht bekommen haben.«

»Wenn du auch die Pflichtverteidiger ausgebildet hast, würde ich an deiner Stelle nicht so große Töne spucken«, rief einer der langhaarigen weißen Jungs von der anderen Zellenseite.

Buster warf dem Jungen einen Blick zu, und Charles spürte die Gelegenheit nahen, die Freundschaftsverhältnisse neu zu bestimmen. Schließlich war dieser Buster ein Mitglied der dunkleren Nation.

»Die sind auch nur so gut wie die Fälle, die sie bekommen«, sagte Charles zu dem weißen Jungen.

Buster entspannte seine Fäuste. »Die Cops haben meine Rechte verletzt.«

»So isses«, rief ein Bruder aus dem äußeren Kreis. »Meine auch.« Buster warf ihm einen grimmigen Blick zu, und der Mann hob abwehrend die Hände – ich hab nix gesagt.

»Hört zu«, belehrte Charles die Anwesenden, der mittlerweile die volle Aufmerksamkeit aller Insassen genoss. »Ich werde es kaum schaffen, jeden Verstoß gegen die verfassungsmäßigen Rechte zu vertreten, der jemals passiert ist. Ich wette, dass die Hälfte aller Brüder in diesem Raum von den Bullen fertiggemacht worden ist.« Diese Aussage erntete allgemeines Kopfnicken und zustimmendes Gemurmel. »Aber wenn ihr mir etwas Zeit und Platz zum Arbeiten gebt, werde ich mich mit jedem von euch zusammensetzen, der glaubt, Opfer eines verfassungsmäßigen Verstoßes geworden zu sein. Ich kann nichts versprechen, aber wenn ihr einen stichhaltigen Fall habt, werde ich eure Pflichtverteidiger unterstützen und vielleicht sogar selbst einen Antrag auf Einstellung des Verfahrens stellen.«

Mehrere Köpfe nickten, doch der von Buster gehörte immer noch nicht dazu.

»Fangen wir doch mit dir an«, schlug Charles vor.

Buster schob den Kiefer vor und nickte dann langsam. »Damit kann ich leben.« Er warf einen Blick durch die Zelle.

»Macht mal Platz für den Prof«, befahl Buster, und die Männer, die bis dahin einen Kreis um die beiden gebildet hatten, kehrten an ihre alten Plätze zurück. Buster und Charles zogen sich in eine Ecke der Zelle zurück und wurden von den anderen belauscht, die alle vorgaben, keinerlei Interesse an dem Gespräch zu haben.

Nachdem Charles jeden Einzelnen von ihnen angehört hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass es in dieser Zelle nur einen Fall gab, der Charles’ Aufmerksamkeit und seine verfassungsrechtliche Expertise verdiente. Dabei handelte es sich natürlich um Buster, der laut Charles’ eigenen Worten das Opfer einer schweren Missachtung seiner verfassungsmäßigen Rechte seitens der V-Town-Polizei war.

Charles wusste, dass er am nächsten Morgen nicht in den Spiegel gucken können würde, sollte er sich tatsächlich aktiv an Busters Verteidigung beteiligen. Während seiner sechsjährigen Laufbahn als Uniprofessor hatte er bereits ein paar Mal an der Verteidigung von Kriminellen mitgewirkt, von denen jeder überzeugende Beweise für seine Unschuld vorweisen konnte. Die Vorstellung, dabei zu helfen, Buster wieder auf freien Fuß zu setzen, war ihm zuwider, aber nicht annähernd so sehr wie der Gedanke, die kommende Nacht ohne Busters Beistand überstehen zu müssen. Außerdem beruhigte Charles sein Gewissen mit der Tatsache, dass die Chancen mehr als gering waren, tatsächlich einen Straferlass für Buster zu erwirken.

Buster zufolge war er ganz allein und friedlich in seinem Cadillac Escalade mit getönten Scheiben die Hauptstraße von V-Town herunterkutschiert, wie Virginia Beach von den Häftlingen genannt wurde. Er hatte ein paar Runden um den Block gedreht und dann am Straßenrand angehalten, wo sich ein paar junge afroamerikanische Männer zu ihm gesellten und in den Wagen stiegen. Nach einer weiteren Runde um den Block ließ er sie an derselben Stelle wieder raus, wo er sie eingesammelt hatte.

Für dieses vollkommen harmlose Verhalten wurde er von der Polizei angehalten, die sofort damit begannen, ihn zu schikanieren. Sie beschuldigten Buster des Drogenhandels und überprüften die Seriennummer seines Fahrzeugs. Sie befahlen Buster auszusteigen und behaupteten dann, ein paar Tütchen mit weißem Pulver deutlich erkennbar unter seinem Sitz gesehen zu haben.

Das war gelogen, meinte Buster. Er versicherte Charles, dass die Drogen sicher im Handschuhfach und im Kofferraum des Wagens deponiert gewesen waren. Er war schließlich kein Idiot, erklärte Buster, und nicht so dumm, die Drogen offen herumliegen zu lassen.

Es handelte sich um Busters drittes Vergehen, und diesmal hatte er dank Virginias »Drei-Verstöße-und-du-bist-raus«-Richtlinie bei strafrechtlichen Sanktionen mit einer langen Haftstrafe zu rechnen. Wegen eines anderen Drogendelikts hatte er bereits drei Jahre im Gefängnis verbracht und war nicht erpicht darauf, die nächsten zehn Jahre seines Lebens hinter Gittern zu verbringen. »Ich bin ein anderer Mensch geworden«, erklärte er Charles. »Diesmal habe ich meine Lektion gelernt. Wenn du mich hier raushaust, werd ich die nächste Mutter Teresa.«

Charles hörte Busters Geschichte aufmerksam zu, nickte häufig mit dem Kopf und machte mitfühlende Geräusche, während Buster ihm von seinem Leidensweg berichtete. Als Buster fertig war, fragte Charles sich laut, ob die Polizisten einen berechtigten Grund nennen konnten, warum sie ihn überhaupt angehalten hatten.

»Klingt für mich nach einer Fahndung aufgrund ethnischer Zugehörigkeit«, murmelte Charles. »Womit sonst wollen die Cops rechtfertigen, dass sie dich überhaupt angehalten haben? Es ist doch so: Die sehen einen schwarzen Mann in einem schicken Auto, der einfach nur mit ein paar schwarzen Freunden abhängt, und schon gehen sie davon aus, dass du ein Drogendealer bist.«

»Aber was is' mit dem Stoff, den sie gefunden haben?«, wollte Buster wissen.

»Wenn sie keinen begründeten Verdacht vorweisen können, wegen dem sie dich rausgewunken haben, dann wird der Richter die Klage abweisen. Ich sage nicht, dass das wirklich passieren wird, das ist reine Spekulation, aber es wäre möglich.«

Buster grinste, sein Goldzahn funkelte auf, während er zustimmend mit dem Kopf nickte.

Nachdem Charles sich die weniger verheißungsvollen Fälle der anderen Häftlinge angehört hatte, zogen Buster und er sich wieder in die Ecke der Zelle zurück, wo sie leise ein Abkommen trafen. Charles würde Buster hinsichtlich der Verfassungsmäßigkeit dieser Verkehrskontrolle vertreten, mehr nicht. Alle anderen Aspekte seines Falls würde weiterhin sein Pflichtverteidiger verhandeln. Im Gegenzug erklärte Buster sich bereit, Charles für die kurze Dauer seines Aufenthalts hinter Gittern unter seine Fittiche zu nehmen. Da er spürte, dass Buster unbedingt seine Hilfe wollte, entschied sich Charles, eine weitere Forderung zu stellen.

»Meinst du, du könntest ein paar der Brüder Samstagabend zu einem Bibelkreis bestellen?«, flüsterte Charles. »Ich würde kommen, um ihn zu leiten.«

Buster zog seine massive Stirn in Falten, sein Blick wurde hart.

»Denk drüber nach«, wisperte Charles schnell. Er spürte, dass das in diesem Moment das Beste war, was er tun konnte. »So hätten wir vielleicht etwas mehr Zeit, um deinen Fall zu besprechen.«

Sie besiegelten den Deal mit einem Soul-Handshake und teilten den anderen Häftlingen mit, dass Buster jetzt einen neuen Anwalt hatte. Als die anderen realisierten, dass der Deal gelaufen war, gab es ein paar gemurmelte Verwünschungen, doch keiner wagte es, sich laut zu beschweren.

In dieser Nacht schlief Charles auf einer der wenigen Matten der Untersuchungszelle. Kurz bevor er einschlief, blinzelte er durch ein Auge und warf einen letzten Blick auf seinen Beschützer. Buster saß ganz in seiner Nähe mit offenen Augen, verschränkten Armen und einem grimmigen Ausdruck auf seinem rauen Gesicht. Sollte bloß einer wagen, den wohlverdienten Schlaf seines hochgeschätzten neuen Anwalts für Verfassungsrecht zu stören.
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Sie warteten nun schon seit fast zwei Stunden. Langsam machte Thomas sich Sorgen. Er hatte das sterile Wartezimmer der Intensivstation satt, die gelben Plastikmöbel und auch die zwei Monate alten Zeitschriften. Seit Mitternacht hatte er mindestens zwei Familien kommen und gehen sehen, doch er saß immer noch hier, ohne Informationen und das Schlimmste befürchtend.

Man hatte mit der Operation um 23 Uhr begonnen, allerdings gab es Komplikationen. Dr. Armistead war um 00:30 Uhr ganz geschäftsmäßig erschienen und hatte sie darüber informiert, dass der Blinddarm entfernt wurde, Joshua aber trotzdem noch nicht über den Berg sei. Er erzählte etwas von multiplem Organversagen oder so etwas in der Art. Man hatte Thomas nicht gestattet, Josh zu sehen. Armistead erklärte, dass man nun irgendeinen Leber- oder Nierenspezialisten hinzuziehen wollte. Thomas hatte keine Ahnung, warum diese Organe betroffen waren, aber es klang ernst.

Strafte Gott ihn etwa, weil er Josh ins Krankenhaus gebracht hatte? Hatte Thomas in dieser ultimativen Prüfung seines Glaubens versagt? Sollte Josh es nicht schaffen – wer sollte dann die Schuld an seinem Tod tragen, wenn nicht sein Vater, der seine festen Überzeugungen über Bord geworfen hatte, als es darauf ankam? Wie sollte Gott einen solch flatterhaften Glauben wertschätzen?

In der letzten Stunde hatte Thomas sich mit schwersten Vorwürfen herumgeplagt, während er betend mit diesen Fragen rang. Er hatte noch immer keine Antwort erhalten und auch keine Versicherung, dass Josh wieder in Ordnung kommen würde. Er wollte jetzt einfach nur bei Josh sein. Daher nahm er es den Ärzten übel, dass sie ihn von seinem eigenen Sohn fernhielten.

Wenigstens war Tiger endlich die Puste ausgegangen. Tief und fest schlief er mit offenem Mund auf der Couch, sein Schmusetuch fest an sich gedrückt.

Stinky lag zusammengerollt auf Thomas’ Schoß und schlief ebenfalls den Schlaf der Gerechten. Von Minute zu Minute schien sie immer schwerer zu werden, doch Thomas wollte sie nicht ablegen, denn die Wärme ihrer Berührung gab ihm Halt.

Theresa schlief nicht. Ständig stand sie auf und wanderte durch die Gänge oder lief im Wartezimmer auf und ab. Ihre Stimmung wechselte zwischen unbegründetem Optimismus und ungerechtfertigtem Pessimismus. In diesem Moment saß sie gerade einfach nur da und starrte vor sich hin. Es waren mindestens fünf Minuten vergangen, seitdem sie irgendwelche Vermutungen angestellt hatte, warum sie noch immer nichts gehört hatten, und schon eine ganze Viertelstunde her, dass sie eine Schwester der Notaufnahme im Gang bedrängt hatte, um an Informationen zu kommen, die einfach nicht herausgegeben wurden.

Was blieb ihnen anderes übrig, als zu warten?

Obwohl Thomas und Theresa fast die ganze Nacht auf die Tür gestarrt hatten, schaffte es Dr. Armistead irgendwie, unbemerkt ins Wartezimmer einzutreten. Als Thomas den Arzt in seinem weißen Kittel aus dem Augenwinkel wahrnahm, hatte dieser bereits ein paar Schritte ins Zimmer getan. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war düster, und Thomas wusste sofort Bescheid. Bevor Armistead überhaupt ein Wort sagen konnte, wusste Thomas es.

Theresa sprang von ihrem Stuhl auf und eilte auf den Doktor zu.

»Wie geht es ihm?«, fragte sie.

Thomas’ ganzer Körper verspannte sich, doch er rührte sich nicht, damit Stinky nicht von seinem Schoß fiel.

»Ich bringe keine guten Nachrichten«, teilte ihnen Armistead sachlich und professionell mit. »Wir haben alles getan, was wir konnten, aber er hat es nicht geschafft; er ist einfach …«

»Nein!«, kreischte Theresa, »Nein! Nicht mein Joshie …« Sie fiel auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht, ihre Worte wurden von ihrem eigenen Schluchzen übertönt.

Thomas stand auf und legte Stinky sanft auf dem Stuhl ab. Stinky wachte auf, sah verwirrt um sich und blinzelte den Schlaf aus ihren Augen. »Was ist denn los?«, wollte sie wissen.

»Es wird alles gut«, murmelte Thomas, während er versuchte, das Undenkbare zu verarbeiten. Eine Welle der Taubheit ging durch seinen Körper. Er setzte sich neben Theresa auf den Boden und legte seine Arme um sie, woraufhin sie ihren Kopf in seiner Schulter vergrub.

Tiger, der durch den Schrei seiner Mutter aus dem Schlaf gerissen worden war, rieb sich die Augen und hüpfte von der Couch herunter. Schnell lief er zu seinen Eltern, wobei er Dr. Armistead einen bösen Blick zuwarf. Dann nahm er seine Schmusedecke, die ihm immer Trost spendete, und legte sie seiner Mutter um die Schultern. Thomas drückte die beiden an sich. In Windeseile war auch Stinky bei ihnen.

»Geht es Joshie gut?«, flüsterte Stinky ihrem Vater ins Ohr.

Thomas fand weder die passenden Worte noch den Mut, ihr die Wahrheit zu sagen.
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Das Gesetz schrieb vor, dass er den Verdacht auf Kindesmisshandlung melden musste. Ihm blieb in dieser Sache keine andere Wahl. Also griff Dr. Armistead nach seiner Doppelschicht auf dem Weg nach Hause zu seinem Handy und ließ sich von der Auskunft die Nummer des Jugendamts in Virginia Beach geben. Er blieb am Apparat, während der Computer der Vermittlung ihn durchstellte.

Es wunderte ihn nicht, dass sich nur der Anrufbeantworter meldete. An einem Samstagmorgen um 7.00 Uhr hatte er nicht wirklich damit gerechnet, dass jemand ans Telefon ging. Er hinterließ eine Nachricht und drückte eine Kurzwahltaste auf seinem Handy. Es klingelte dreimal, bevor jemand abhob.

»Hallo«, meldete sich eine weibliche Stimme unwirsch. Die Stimme gehörte der stellvertretenden Oberstaatsanwältin Rebecca Crawford.

»Du lässt nach, ich dachte, du wärst schon längst im Büro.«

»Sean?«

»Hier ist Ihr freundlicher Doktor aus der Nachbarschaft mit dem Wochenend-Weckruf.«

»Träum weiter. Ich bin schon mit meinem Workout durch. Für mich ist es schon fast Zeit zum Mittagessen, Doc.«

»Du solltest dir echt mal ein Leben anschaffen.«

»Ich hab doch eins – schon vergessen? Ich bringe die Jungs hinter Gitter, die du zusammenflickst und wieder raus auf die Straße schickst.«

Während er ihr zuhörte, sah er sie vor seinem geistigen Auge. Diese achtunddreißigjährige Frau, die jedes Anzeichen des Alterns mit allen Mitteln bekämpfte. Die kurzen, stufig geschnittenen blonden Haare mit den braunen Ansätzen. Gebräunte Haut, die von zu vielen Sonnenbädern am Strand in Mitleidenschaft gezogen worden war. Die ersten Fältchen waren mit einem Facelift im Alter von fünfunddreißig Jahren aus ihrem Gesicht gebügelt worden, was Rebecca Sean gegenüber nie zugegeben hatte, er aber aus vertraulicher Quelle wusste. Sie war nicht sonderlich sportlich, arbeitete aber wie besessen daran, ihren Körper in Form zu halten, was ihr auch durchaus gelang. Sie war gerade einmal 1,65 m groß und stämmig gebaut, mit einem trägen Stoffwechsel. Es erforderte viel Disziplin, damit sie nicht ständig zunahm.

Ihr Gesicht war bestenfalls attraktiv, aber nicht umwerfend schön. Es war ein klein wenig zu scharf geschnitten, die Augen ein wenig zu schmal, die Wangen ein wenig zu eingefallen. Nichtsdestotrotz fand Sean es ansprechend. Sie trug ihr Make-up stets mit größter Sorgfalt auf, ließ jeden Makel verschwinden und betonte all ihre optischen Stärken. Und ihr Mund war wirklich wunderschön – volle Lippen, die immer mit dunklem Lippenstift geschminkt waren, und gerade weiße Zähne. Wenn man mit ihr sprach, starrte man ihr automatisch auf den Mund, das gleiche Phänomen wie bei Julia Roberts. Armistead hatte sich schon mehr als einmal von diesem Mund verzaubern lassen, ein Schicksal, das er mit vielen Geschworenen teilte, da war er sich sicher.

»Also, was gibt’s? Du rufst mich doch nicht um sieben Uhr morgens an, nur um ein Schwätzchen zu halten.«

Armistead schmunzelte. Die Frau dachte immer nur an die Arbeit. Er fand’s klasse.

»Ich glaube, ich habe einen interessanten Fall für dich. Sehr anspruchsvoll, wird mit Sicherheit für viel Aufsehen sorgen, und das Opfer ist ein echter Sympathieträger.«

»Ich höre.«

»Gestern Nacht ist ein zwanzig Monate altes Kind in der Notaufnahme gestorben, weil die Eltern sich drei Tage lang weigerten, seinen geplatzten Blinddarm behandeln zu lassen. Wir haben alles getan, um ihn zu retten, aber es war zu spät. Außerdem gibt es Anzeichen dafür, auch wenn ich es noch nicht beweisen kann, dass das Kind wie auch seine beiden Geschwister – ein fünfjähriger Junge und ein siebenjähriges Mädchen – von ihren Eltern misshandelt wurden.«

Armistead hielt einen Augenblick inne, um seine Worte nachwirken zu lassen. »Ich dachte mir einfach, du hättest vielleicht Interesse an dieser Angelegenheit.«

»Ob ich Interesse habe?«, fragte Rebecca. »Das kannst du aber laut sagen.« Ihre Stimme klang auf einmal energiegeladen. »Komm in einer Stunde in mein Büro. Ich werde eine eidesstattliche Erklärung von dir brauchen.«

»Ich werde da sein«, versprach er ihr.

Einen kurzen Moment wurde es still in der Leitung. »Wie heißt das Kind?«, wollte Rebecca wissen.

»Joshua Hammond.«

»Wie sah er aus?«

Auf diese seltsame Frage war Armistead nicht gefasst gewesen. Er konnte sich ehrlich gesagt nicht mehr wirklich erinnern. »Der typische Zweijährige. Blond, glaube ich, pummelig … Warum ist das wichtig?«

»Nicht wirklich. Ich habe nur gern ein Gesicht zu der Akte. Bei Mordfällen klebe ich immer ein Bild des Opfers auf die Innenseite des Notizbuchs, das ich während des Prozesses benutze. Das erinnert mich daran, worum es bei dem Fall geht.«

Diese Seite von Rebecca überraschte und beschämte ihn zugleich ein wenig. Selbst wenn sein Leben auf dem Spiel gestanden hätte, hätte er das Gesicht des Jungen nicht beschreiben können. Der Gedanke, dass eine knallharte Staatsanwältin mehr Mitgefühl aufbrachte als er, war verstörend.

»Vielleicht solltest du diesmal dein eigenes Bild aufkleben«, schlug Armistead vor. »Schließlich geht es bei diesem Fall darum, eine Beförderung für dich rauszuschlagen.«

»Manchmal bist du ein richtiges Ekel«, grollte sie.

Schon besser. Das war die Rebecca, die er kannte. Streitlustig, bissig … unwiderstehlich. »Ich mach’s später wieder gut«, versprach er ihr.
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Nach einer kurzen Dusche sprang Rebecca in ein paar enge Jeans und ein weites Tank-Top und zog ihre Birkenstocks ohne Socken an. In Rekordzeit trug sie großzügig Rouge, Lidschatten, Lippenstift und Wimperntusche auf. Schnell noch etwas Deo und Parfüm, und nicht einmal eine halbe Stunde später war sie zur Tür hinaus.

Auf der zwanzigminütigen Fahrt von ihrer Eigentumswohnung ins Büro legte sie sich eine Strategie zurecht. Am Montag würde sie das Jugendamt kontaktieren. Bis Dienstag sollte es ihr gelingen, eine Anklageschrift vom großen Geschworenengericht zu bekommen. Den Haftbefehl gegen die Eltern würde sie bis Dienstagabend erwirkt haben und die Anklageerhebung wie auch den Haftprüfungstermin für Mittwochmorgen beantragen. Sie würde die beiden wegen fahrlässiger Tötung anklagen und eine enorm hohe Kaution fordern. Dann würde sie eine Pflegestelle für die Kinder suchen, bei der sie unterkommen konnten, während ihre Eltern die Haftstrafe absaßen. Selbst wenn die Eltern in der Lage sein sollten, die Kaution zu stellen, würde sie darauf bestehen, dass die Kinder für den Verlauf des Verfahrens in einer Pflegefamilie untergebracht wurden – mit der Begründung, dass die Kinder von Menschen beaufsichtigt werden sollten, die bereit waren, ihnen eine angemessene medizinische Versorgung zukommen zu lassen.

Sie würde die Kinder in ihr Büro zitieren und ihnen ein paar schockierende Aussagen entlocken, die sie auf Video aufnehmen konnte, bevor sie den Jungen und das Mädchen an die Pflegestelle weiterreichte. Am Anfang ihrer Karriere hatte sie hauptsächlich Fälle von häuslicher Gewalt verhandelt und wusste daher, wie sie die Kinder bearbeiten musste, um zu bekommen, was sie hören wollte.

Sie würde die Medien verständigen und exklusive Interviews versprechen. Und sie würde sich um alles selbst kümmern.

Als ihr Seans Kommentar in den Kopf kam, spürte sie Ärger in sich aufsteigen. In diesem Fall ging es nicht um sie. Wie bei jedem anderen Fall auch ging es nur um Gerechtigkeit. Sie würde zur Stimme des unschuldigen Zweijährigen werden, der nie eine Chance hatte. Sein Tod ging allein auf das Konto seiner gleichgültigen Eltern, so als hätten sie ihm mit eigenen Händen die kleine Kehle durchgeschnitten. Natürlich würden sie sich vor Gericht die Augen ausheulen und beteuern, wie sehr sie ihr Baby geliebt hatten, aber Joshua war tot. Und selbst eine Sintflut von Tränen würde daran nichts ändern. Rebecca glaubte fest daran, dass seine Seele erst in Frieden ruhen würde, wenn jene Personen, die seinen Tod zu verantworten hatten, ihrer gerechten Strafe zugeführt waren.

Wenn die Ausübung ihrer Pflicht dazu führen sollte, dass sie befördert wurde, umso besser. Es war höchste Zeit, dass Virginia Beach einen Oberstaatsanwalt bekam, dem die Opfer tatsächlich am Herzen lagen. Lang genug war das Amt von karriereorientierten Politikern besetzt worden.

Zwölf lange Jahre mühte sie sich bereits in ihrem deprimierenden Job ab. Schon seit fünf Jahren wartete sie geduldig darauf, dass der amtierende Oberstaatsanwalt Harlan Fowler in den Ruhestand ging oder zum Richter ernannt wurde. Es wollte einfach nicht passieren. Also musste sie die Dinge jetzt selbst in die Hand nehmen.

Bei den kommenden Wahlen im November würde sie ebenfalls um das Amt ihres Chefs kandidieren, was sie in zwei Monaten, also im August bekannt geben wollte. Sean war gerade zur rechten Zeit gekommen. So konnte sie die Eltern anklagen und vor den Medien verteufeln, ohne sich noch vor den Wahlen Gedanken um das Verfahren selbst machen zu müssen.

Dies war endlich der Durchbruch, auf den sie so lange gewartet hatte. Den sie verdient hatte.

Mit einem Blick auf die Uhr machte sie an einem Tankstellenshop halt, denn sie war früh dran und in Feierlaune. Sie kaufte sich einen Kaffee mit extra Sahne und einen Donut mit Glasur. Der Joghurt würde heute in der Kühltheke bleiben.
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Am Samstagmorgen wurde Charles Arnold vor den Richter gezerrt. Er trug noch immer seinen orangefarbenen Overall. Der Staatsanwalt war bei Haftprüfungsterminen wegen kleiner Vergehen nie anwesend. In solchen Fällen wurden die Interessen des Staates durch die Polizeibeamten vertreten, die die Festnahme durchgeführt hatten.

»Fall Nummer 04-3417«, verkündete der Gerichtsdiener. »Der Staat gegen Charles Arnold.«

Charles trat vor die Bank des Amtsrichters. Officer Thrasher, der schwergewichtige Polizist mit dem pockennarbigen Gesicht, stellte sich links von ihm auf. Hinter ihnen lungerten die Beamten herum, die die Gefangenen aus der Untersuchungshaftzelle in den Gerichtssaal eskortierten. Alle Anwesenden sahen gelangweilt aus.

»Ihnen wird vorgeworfen, gegen eine Lärmverordnung verstoßen und Widerstand bei der Verhaftung geleistet zu haben«, erklärte der Amtsrichter, ohne aufzusehen. »Was die Anklage wegen des Widerstandes bei der Verhaftung angeht, haben Sie das Recht auf einen Anwalt. Können Sie sich einen Anwalt leisten, oder wollen Sie prüfen lassen, ob Ihnen ein Pflichtverteidiger zusteht?«

»Entschuldigen Sie, Euer Ehren«, schaltete Thrasher sich ein. »Wir werden die Klage wegen Widerstand bei der Verhaftung fallen lassen und was die Kaution angeht, würden wir uns damit zufrieden geben, ihn mit der Zusage freizulassen, dass er zu den kommenden Terminen vor Gericht erscheint.«

Charles hatte nichts anderes erwartet, da die Polizisten keinerlei Grundlage für die Klage vorzuweisen hatten. Sie wollten ihn einfach nur eine Nacht ins Kittchen stecken. Ihm eine Lektion erteilen. Ihm zeigen, dass mit den Jungs in Blau nicht zu spaßen war. Schon gar nicht als Mensch mit dunklerer Hautfarbe.

»Ich nehme an, dass der Angeklagte keine Einwände hat?« Der Richter blickte zu Charles auf.

»Ich denke nicht«, erwiderte Charles. »Jedoch ist es so, Euer Ehren, dass sie mich aufgrund eines haltlosen Vorwurfs die ganze Nacht lang eingesperrt und wie einen Schwerverbrecher behandelt haben und jetzt einfach in dieses Gericht spazieren und …«

Der Richter unterbrach ihn mit einer Handgeste. »Hören Sie, mein Freund, selbst wenn das stimmen sollte, kann ich daran nichts ändern. Ich sitze nur hier, um die Höhe der Kaution zu bestimmen, und der Officer hat Ihnen großzügig gestattet, mit nur einer Unterschrift freizukommen. Sie müssen dann nur noch zum vereinbarten Gerichtstermin erscheinen. Einen besseren Deal werden Sie nicht bekommen, Kumpel, und ich habe hier noch ein paar andere Leute zu bearbeiten.«

»In Ordnung«, gab Charles sich geschlagen. »Aber wann ist mein Gerichtstermin?«

»Ich würde ihn gern für den ersten Dienstag im nächsten Monat festsetzen lassen«, sagte Thrasher. »An dem Tag werde ich sowieso wegen einer Reihe anderer Fälle im Gericht sein.«

»Das ist ja erst in einem Monat«, beschwerte sich Charles. Er wäre einen ganzen Monat lag der Häme seiner Sommerkursstudenten ausgesetzt. Müsste all seinen Bekannten gegenüber einen Monat lang seine Unschuld beteuern.

 Und was, wenn seine Exfrau davon Wind bekäme? Er konnte förmlich hören, wie sie missbilligend die Zunge schnalzte. Sie würde es irgendwie schaffen, ihm und den Cops gleichzeitig die Schuld zuzuweisen, und ihm raten, die Nationale Organisation zur Förderung farbiger Menschen einzuschalten, eine Gegenklage wegen der Verletzung seiner Bürgerrechte anzustrengen und etwas Rückgrat zu zeigen. Nein, einen ganzen Monat lang eine solche Klage mit sich herumzuschleppen, war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Je schneller er die Angelegenheit hinter sich brachte, umso besser.

»Ich will den nächstmöglichen Verhandlungstermin.«

Der Richter gab einen grummelnden Laut von sich. Wahrscheinlich war es schon einige Zeit her, dass er von einem Angeklagten um die Vergabe eines kurzfristigen Verhandlungstermins gebeten worden war. »Können Sie auch irgendwann früher?«, fragte er Thrasher.

Der Polizist warf einen Blick in sein schwarzes Notizbuch. »Nun, Euer Ehren, diesen Mittwochmorgen werde ich auch im Gericht sein. Ich bin es wohl einfach nicht gewohnt, dass ein Beschuldigter, der nur eine Unterschrift leisten muss, um vorläufig freizukommen, dermaßen heiß darauf ist, so schnell wieder vor Gericht zu erscheinen.«

Der Richter lachte auf. »Ich auch nicht.« Dann wandte er sich an Charles. »Ist Ihnen Mittwoch um 9.00 Uhr genehm, Mr Arnold?«

»Ja, Sir.«

»Sehr gut, Gentlemen, dann wird die Anhörung für diesen Fall für Mittwochmorgen festgelegt. Mr Arnold, sollten Sie es, aus was für einem Grund auch immer, versäumen zu erscheinen, werde ich einen Haftbefehl gegen Sie erlassen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Glasklar, Euer Ehren.«

»Rufen Sie den nächsten Fall auf«, ordnete der Richter an.

Als er an der U-Haft-Zelle vorbeilief, sah Charles, wie Buster vorne am Gitter stand und sein Gesicht gegen die Stahlstäbe drückte. Er blieb stehen und ging näher heran.

»Haust du ab?«, fragte Buster.

»Ich bin raus«, sagte Charles. »Die Klage wegen Widerstand bei der Festnahme haben sie schon fallen gelassen.«

»Hab euch doch gesagt, dass der Kerl was draufhat«, rief Buster den anderen Häftlingen über die Schulter zu. »Der bringt die Kohle rein.« Er drehte sich wieder zu Charles und sprach leise weiter. »Vergiss mich nicht, Mann.«

»Werd ich nicht«, versprach Charles. »Könnt ich gar nicht.«

Sie tauschten zum Abschied einen weiteren Soul-Handshake durch das Gitter aus. Charles bemerkte die stille Verzweiflung des Mannes und entschloss sich, noch einmal auf den Bibelkreis zu sprechen zu kommen.

»Wir sehen uns dann nächsten Samstagabend?«, fragte Charles.

Buster zögerte nur einen kurzen Moment mit seiner Antwort. »Warum nicht?«, murmelte er. »Ist ja nicht so, als hätte ich was anderes vor.«

»19.00 Uhr«, sagte Charles. Dann drehte er sich schnell um und verschwand, bevor Buster es sich anders überlegen konnte.
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